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El Gordo / Die Weihnachtslotterie

 


Die Dorfkneipe in Petra füllte sich wie immer um diese frühe Uhrzeit. Jeder bestellte noch schnell seinen Cortado, vielleicht auch einen Carajillo, bevor er zur Arbeit ging. Normalerweise trank Miguel morgens einen Kaffee, doch an diesem Morgen stand ein Carajillo mit Brandy vor ihm. Der gestrige Termin bei der Bank steckte ihm noch immer in den Knochen.

Zuerst kündigte man ihm wegen der Krise; Einsparungen. Und da er keine Kinder hatte, war er unter den Ersten, die gehen mussten. Ein halbes Jahr später verließ ihn seine Frau; immerhin hätten sie keine Kinder, meinte sie, und trug ihre Koffer aus dem Haus. Und jetzt, noch ein halbes Jahr später kündigte die Bank an, wenn er seine rückständigen Raten nicht bezahlen könne, müsse er seine Koffer packen, weil das Haus versteigert würde.

Er trank einen Schluck. Der Brandy wärmte ihn wenigstens von innen. In fünf Tagen war Weihnachten, und die Prognosen für das neue Jahr waren alles andere als rosig. Miguel wunderte sich, dass er nicht schon längst jeden Morgen seinen Kaffee mit einem kräftigen Schuss Brandy trank. Job weg, Frau weg, bald auch das Haus weg. Kopfschüttelnd saß er vor seiner Tasse.

»Hola, buenos días«, begrüßte ihn sein Freund Xisco. »Was ist denn mit dir los?«

»Nur schlecht geschlafen. Das ist alles.«

Miguel und Xisco kannten sich schon seit der Schulzeit. Trotzdem konnte und wollte er ihm nichts von seinen Problemen erzählen. Xisco käme womöglich auf die Idee, ihm Geld leihen zu wollen - und so etwas würde er sicherlich zuerst mit seiner Frau Cecilia besprechen. Das wollte Miguel auf gar keinen Fall. Er schwärmte noch immer für Cecilia. Sie waren einige Male ausgegangen, bevor sie Xisco begegnete und letztlich ihn heiratete. Miguel wusste auch warum. Xisco war von Haus aus vermögend. Während er damals selbst nur mit einer alten Schüssel über die Insel gebrettert war, konnte Xisco schon mit einem spritzigen Sportwagen durch die Gegend kurven. Er war einfach die bessere Partie gewesen.

Zumindest zu diesem Zeitpunkt. Miguel hatte jeden Cent, den er verdiente, erfolgreich in Aktien angelegt, bis es für den Kauf des Hauses reichte, das er jetzt womöglich verlieren würde. Denn später liefen die Aktiengeschäfte alles andere als gut - und um das zu kompensieren, musste er immer wieder kleinere Kredite aufnehmen. Den letzten Kredit brauchte er, um seine Frau auszuzahlen. Seine Leidenschaft hatte sie nie verstanden und ihm ständig mit Warnungen in den Ohren gelegen. Die Verluste hielten sich aber in Grenzen, und wenn er nicht seinen Job verloren hätte ... aber er hatte ihn verloren.

 


Xisco sah ihn über seine Kaffeetasse hinweg an. »Vielleicht würde dich eine Runde Tauchen auf andere Gedanken bringen. Ein Weihnachtstauchgang mit roter Mütze. Das hätte doch was.« Xisco wieherte vor Lachen. »Stell dir das mal vor. Wir zwei mit roten Mützen unter Wasser. Wäre doch mal was Neues für die Fische.« Er klopfte ihm auf die Schulter. »Das haben wir schon so lange nicht mehr gemacht.«

Miguel grinste schief. »Mit roten Mützen getaucht?«

»Blödmann.«

»Okay, ich hab an Weihnachten sowieso nichts vor, also lass uns am Dreiundzwanzigsten tauchen gehen. Ich check die Ausrüstung und such uns ein Gebiet aus.« Miguel ging es etwas besser. Früher war er ständig tauchen gewesen, doch ein Boot anzumieten kostete Geld, und das hatte er nicht mehr. Aber unter Wasser fühlte er sich schon immer leicht und unbeschwert. Die Geräusche verstummten oder kamen nur sehr gedämpft an, und das schwerelose Treiben war einfach herrlich. »Einen Schatz werden wir zwar nicht finden, aber wenigstens habe ich dann was zu tun.«

»Du willst doch nicht etwa alleine zuhause herumsitzen, oder? Die Einladung steht. Du kommst die Tage zu uns. Und keine Widerrede!«

Miguel graute davor. Das bedeutete, Cecilia würde wieder mit ihm flirten, ohne zu wissen, was sie in ihm auslöste. Vielleicht wusste sie es sogar, aber das änderte nichts an der ganzen Situation. Sie war die Frau seines besten Freundes. Andererseits, wäre Xisco nicht mit seinem Sportflitzer vorgefahren, wer weiß, ob sie nicht doch bei ihm geblieben wäre. Es war mühselig darüber nachzudenken, was hätte sein können. »Wenn du aber lieber nur mit deiner Familie feierst, ist das für mich in Ordnung.«

Xisco schüttelte unwirsch den Kopf. »Spinner. Du gehörst doch zu meiner Familie. Also abgemacht?«

Miguel nickte und beobachtete, wie der Loshändler der Weihnachtslotterie die Bar betrat.

Xisco folgte seinem Blick. »Das wurde auch Zeit. Die Lose für El Gordo kommen endlich.« Er sah auf die Uhr über der Theke. »Mist, ich muss los. Kaufst du mir ein halbes Los mit?« Mit einem Griff in die Hosentasche zog er einen Hunderteuroschein heraus und legte ihn vor Miguel auf den Tresen. »Wie immer, oder? Wir teilen uns ein ganzes Los.« Ohne seine Antwort abzuwarten, eilte Xisco aus der Kneipe.

»Ja, klar, wie immer«, flüsterte Miguel. Die Weihnachtslotterie war Pflicht. Die hundert Euro musste er investieren. Jedes Jahr machten sie zusammen mit. Er konnte nicht ablehnen, ohne blöd dazustehen.

Bis Jorge, der Barbesitzer, mit dem Losverkäufer alles geklärt hätte, wäre er vom Bankautomaten zurück.

Der Bildschirm zeigte ihm noch ein Guthaben von fünfhundert Euro an. Bis zu den Heiligen Drei Königen wäre er pleite. Immerhin musste er an Reyes keine Geschenke für irgendwelche Kinder kaufen. Frustriert über die Aussichten schlurfte er zurück zur Bar.

»Jorge, hast du die gleichen Nummern wie letztes Jahr bekommen?« Eigentlich eine überflüssige Frage, weil er seit Jahren dieselben Losnummern anforderte. Miguel wollte wieder die 01992, wie jedes Jahr. Das war die Jahreszahl ihres Schulabschlusses.

Jorge schlug mit der Faust auf den Tresen. »Die Blödmänner haben dieses Mal komplett andere Nummern verteilt. Keine Ahnung, wie das passieren konnte. Der, der die Lose gebracht hat, ist ein Neuer und wusste von gar nichts.«

»Vielleicht ist das ein Zeichen? Bisher hatten wir mit unserer Nummer kein Glück. Also, was hast du? Lass mal sehen.« Miguel betrachtete die Lose. Die Abbildung zeigte, wie jedes Jahr, Maria und Josef mit dem Jesuskind. Irgendwie sprang ihm die Losnummer 02412 ins Auge - Christi Geburt. Er nahm das Los in die Hand. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihm aus. Es war genauso, wie früher bei seinen Aktien. »Das nehme ich.«

»Wie, alle zehn Teile? Das ist aber doch gar nicht eure übliche Nummer.« Jorge sah ihn verwundert an.

»Macht nichts. Ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache.« Eilig schob Miguel die zweihundert Euro über den Tresen. Dieses Los würde gewinnen! Und dann würde er es allen zeigen.

 


Am Tag der Ausspielung saß Miguel gespannt vor dem Fernseher und hoffte mit jeder einzelnen gezogenen Kugel, seine Nummer würde auf dem Bildschirm erscheinen. Er hatte es nicht über sich gebracht, Xisco von der geänderten Losnummer zu erzählen. Zwei Mal in den vergangenen beiden Tagen war er kurz davor gewesen, hatte aber im letzten Moment einen Rückzieher gemacht.

Die letzte Nummer war an der Reihe. Seine schweißnassen Hände wischte er an seiner Jeans ab, bevor er die Finger wieder ineinander verschränkte. Sein linkes Auge zuckte nervös, als die nächste Kugel gezogen wurde. Der Moderator strahlte mit den Weihnachtsengeln um die Wette, sobald ein Knabe die nächste Zahl vorsang. Der Erste sang die 0, es folgte die 2, dann eine 4.

Miguel erhob sich langsam von der Couch, als die Kinderstimme uno sang, und sprang in die Luft, als endlich die letzte Ziffer vorgesungen wurde. Der Kinderchor sang die vollständige Losnummer: 02412. Miguel traute seinen Ohren kaum, er starrte auf das Bild und hoffte, er habe sich nicht verhört. Die Glückwünsche für die Gewinner dieser Serie hörte Miguel nicht mehr. Er sprang wild durch das Wohnzimmer und jubelte, bis ihm die Tränen kamen. Sein Geheul übertönte alles. Nachdem er zehn Minuten durch das Haus getanzt war, fiel er erschöpft und glücklich in den Sessel und schaltete den Fernseher ab.

Zwei Millionen Euro. Ganze zwei Millionen Euro. Er konnte sein Haus behalten, und es würde noch genug übrig bleiben, um einige Zeit gut über die Runden zu kommen. Dann fiel ihm Xisco ein. Zwei Millionen durch zwei. Ihm gehörte eigentlich nur eine Million. Auch nicht ohne, dachte er.

Doch im nächsten Moment überlegte er weiter. Xisco wusste doch gar nichts davon. Er würde zwar die Lotterie, wie alle Spanier, im Fernsehen verfolgen, aber auf ihre alte Nummer hoffen. Was wäre, wenn er ihm gar nichts davon erzählte? Das ganze Geld einfach behielte?

Spätestens, wenn in der Dorfkneipe die Korken knallten, würde alles auffliegen. Trotzdem fraß sich der Gedanke, den Gewinn nicht zu teilen, in seinem Kopf fest. Sechshunderttausend verschlang alleine schon das Haus. Und wenn er es recht bedachte, hatte er ja auch das Los ausgewählt. Es war sein Geld. Warum teilen?

Er musste sich etwas einfallen lassen. Dann würde sich sein guter, alter Freund nicht mehr so gönnerhaft aufführen. Xisco merkte überhaupt nicht, wie er mit seinen Angeboten den Leuten zu nahe trat und demonstrierte, dass er es so viel besser getroffen hatte. Als ob es nicht schon gereicht hätte, dass er ihm Cecilia ausgespannt hatte. Jetzt sollte er auch noch das Geld bekommen? Nur über seine Leiche.

Dieser Gedanke ließ ihn nicht mehr los. Warum über seine Leiche und nicht über die Xiscos? Unfälle passieren. Jeden Tag. Vielleicht schon morgen; beim Tauchen.

 


»Und, welchen Platz hast du dir ausgesucht?«, begrüßte ihn Xisco an der Haustür.

»Du wolltest doch immer mal in die Cova des Drach de Santanyi. Ich war gestern dort. Der Besitzer des angrenzenden Grundstücks ist verreist, also macht er uns auch keinen Ärger, wenn wir seinen Zufahrtsweg benutzen.« Miguel packte Xiscos Tasche in den Kofferraum. So musste er ihm wenigstens nicht in die Augen sehen.

»Que guay, das ist ja mal wirklich cool. Ist das der Weg, wo uns vor zwei Jahren dieser Spinner die Polizei auf den Hals gehetzt hat?«

»Genau der. Aber dieses Mal macht er uns keine Scherereien. Steig ein, es kann losgehen!«

Schweigsam fuhr Miguel die Strecke nach Santanyi, bevor er in den kleinen Feldweg einbog. Xisco grinste, als sie an dem Durchfahrt-verboten-Schild vorbeikamen. Miguel fuhr über die Hügelkette, bis es nicht mehr weiter ging. Den Rest des Weges müssten sie das Equipment tragen.

»An die Lampen hast du gedacht?«, fragte Xisco, der gerade sein Tauch-Jackett an die Flasche montierte und den Sauerstoff aufdrehte, damit sich die Jacke aufblähte.

Miguel befestigte seine Apparate, zog den Klettverschluss an der Flasche fest und begann in der Tasche zu kramen. »Hier, nimm, und pass gut auf die Lampe auf. Dort drin ist es dunkel wie im Bärenarsch. Wenn du sie verlierst, finde ich dich nicht wieder.«

Xisco nahm die Lampe. »Schau, was ich mitgebracht habe.« Er zog zwei rote Weihnachtsmützen aus seiner Tasche und setzte sich seine auf. »Los, du auch!«

»Gilipollas.« Miguel schüttelte den Kopf. »Du siehst echt bescheuert aus. Ich zieh das Ding nicht auf.«

»Aguafiestas«, knurrte Xisco.

»Ich bin kein Spielverderber, du bist nur dämlich. Außerdem verlierst du die sowieso nach zehn Metern.« Miguel bückte sich, nahm die Ausrüstung auf und schnallte sie sich um. »Und vergiss den Bleigurt nicht, vale? Sonst schwebst du mit der roten Mütze an der Wasseroberfläche wie eine Signalboje.«

»Ja, Mama.« Xisco legte sich den Gurt um und folgte Miguel mit einem spöttischen Grinsen ans Ufer.

Miguel ließ sich ins Wasser gleiten, zog die Flossen an und setzte die Brille auf. »Kommst du endlich?«

Xisco glitt neben ihn. »Ha, du bist ja nervös.«

Hier war er wieder, dieser selbstgefällige Ton, der ihn so störte. Xisco war ein lausiger Taucher. Statt ihn blöd von der Seite anzuquatschen, sollte er besser nervös sein. Den Daumen nach unten gestreckt, gab Miguel das Signal zum Abtauchen. Unter Wasser musste er sich wenigstens keine dummen Sprüche anhören. Xisco folgte ihm. Mit seiner in der Strömung schwebenden Weihnachtsmütze auf dem Kopf sah er aus wie ein Haiköder. Wenn nur einer käme, dachte er.

Schwerelos tauchten sie am Steilufer entlang, bis sie den Höhleneingang erreichten. Miguel knipste seine Lampe an und wartete. Es dauerte nicht lange, bis er hörte, wie Xisco mit der Tauchlampe gegen seinen Tank klopfte, um ihm zu zeigen, dass sie nicht richtig funktionierte. Der schwache Lichtkegel würde bald ganz verlöschen.

Mit einer Handbewegung deutete Miguel auf seine Seite. Xisco schwamm neben ihn und sah ihn fragend an. Miguel zuckte nur mit den Schultern. Dabei wusste er genau, dass er leere Batterien eingelegt hatte. Dadurch zwang er Xisco, immer in seiner Reichweite zu bleiben.

Das Höhlensystem war weit verzweigt, doch mithilfe des Kompasses fand sich Miguel problemlos zurecht.

Zufrieden bemerkte Miguel Xiscos rasche Atemzüge; er reagierte tatsächlich nervös auf die Dunkelheit und die nahen Felswände. Mit einer fließenden Bewegung zog Miguel das Finimeter zu sich. Sein Tank zeigte fast voll an. Er gab Xisco das Zeichen, er solle ebenfalls seinen Sauerstoffvorrat überprüfen. Nach einem Blick auf das Messgerät bestätigte die Anzeige seinen Verdacht. Xisco verbrauchte zu viel Luft.

Sie drangen tiefer in die Höhle vor, bis Xisco ihm das Signal gab, er müsse zurück, da sonst seine Luft nicht für den Rückweg ausreichte. Miguel winkte ab und zog seinen Octopus nach vorn; Xisco könne sein zweites Atemgerät und somit die Luft seiner Flasche mitbenutzen. Xisco nickte.

 


Miguel entdeckte einen losen Stein. Der Moment war gekommen. Entweder er tat es jetzt, oder ... bevor er weiterdenken konnte, nahm er den Stein, schlug Xisco damit kräftig an die Stirn, drehte sich weg und knipste die Lampe aus.

Schwärze hüllte ihn ein.

Nach einer gefühlten Ewigkeit schaltete er die Tauchlampe wieder an. Xisco trieb reglos im Wasser. Die rote Mütze auf dem Kopf.

Miguel starrte ihn an. Der Anblick schnitt ihm ins Herz. Doch jetzt war es zu spät. Mit Tränen in den Augen tauchte er Richtung Ausgang und überließ Xisco seinem kalten Grab.

Den Höhlenausgang erreichte er problemlos. Jetzt musste er sich selbst noch verletzen. Er schloss die Augen, bevor er gezielt an der zackigen Felswand entlangschwamm, die ihm die Wange aufriss. Dabei verlor er das Atemgerät aus seinem Mund, der Silikonrand seiner Taucherbrille schlitzte auf, und Wasser drang ein. Nachdem er sich das am Schlauch treibende Atemgerät wieder in den Mund gesteckt hatte, machte er sich auf den Rückweg.

Als er den Wagen erreichte, wählte er den Notruf. Für Xisco käme jetzt jede Hilfe zu spät.

Die Rettungstaucher benötigten vier Stunden, bis sie seine Leiche bergen konnten. Die Sanitäter versorgten Miguels Wunden, und die Polizei glaubte seine Version, dass heruntergefallene Steine das Unglück verursacht hatten. Auch nahmen sie ihm ab, er habe noch versucht, seinen Freund zu finden, bis er sich letztlich selbst habe retten müssen. Weitere Ermittlungen würde es nicht geben.

 


Miguel fuhr zurück nach Petra. Cecilia die Nachricht von Xiscos Tod zu überbringen, war Aufgabe der Polizei. Er würde sie später besuchen. Zuerst wollte er unbedingt an der Dorfkneipe vorbeifahren, um zu sehen, ob die Feier wegen der Gewinne schon in vollem Gange wäre. Menschentrauben drängten sich vor Jorges Bar. Doch keiner schien in Feierlaune zu sein. Die Leute standen aufgebracht vor der Kneipe, die geschlossen war und von einigen Guardia-Civil-Beamten gesichert wurde, damit niemand die Bar stürmte.

Miguel grinste. Vermutlich wollten alle Gewinner ihr Geld gleich abholen, was den armen Jorge die Polizei hatte rufen lassen.

Er drosselte das Fahrtempo und drehte das Fenster hinunter. Aber innerhalb einer Minute brach seine Welt zusammen. Die Lose waren gefälscht! Der neue Losverkäufer ... ein Betrüger. Keiner aus dem Dorf hatte auch nur einen lausigen Cent gewonnen.

Die echten Gewinnlose waren auf dem Festland verkauft worden.

Miguel schloss die Fensterscheibe und beschleunigte etwas, bevor er nach wenigen Metern vor lauter Tränen nichts mehr sehen konnte, mitten auf der Straße hielt und über dem Lenkrad zusammenbrach.




Rayos y truenos en Son Fred / Blitz und Donner in Son Fred

 


Es war im Winter. Eiskristalle glitzerten auf der kargen Erde in der Sonne, als die Gemeinschaft von Son Fred beschloss, sie sei nun groß genug, um einen eigenen Talayot für ihre spirituellen Rituale und Versammlungen zu bauen.

Die Gemeinschaft bestand aus mehreren Sippen. Die Grossos überragten die anderen, während die Quadrats an einer leicht quadratischen Gesichtsform erkennbar waren. Die Pins hielten ihre Schafe in einem Pinienwald. Hinzu kamen noch weitere Sippen: unter anderem die Pedres, auf deren Grund die meisten losen Steine lagen; die Tallats, von denen keiner größer als einsvierzig war; und die Xots mit ihrer Ziegenherde.

Jede Sippe der Gemeinschaft hatte sich aus runden Steinen kleine Steinhöhlen gebaut, die als Schlafplatz dienten. Bei einigen bestand der Untergrund nicht nur aus Fels, und so konnten sie eine Grube graben, was die Schlafraumhöhe deutlich verbesserte. Die Wohnhöhlen lagen in einem Umkreis von zwei Kilometern verstreut.

 


Der Fill del Grosso, der erstgeborene Sohn, ergriff an diesem Wintermorgen das Wort. Er beeindruckte nicht nur durch seine Größe, sein dunkles und lockiges Haar umrahmte eindrucksvoll sein kantiges Gesicht. Als er seine Stimme erhob, verstummte sofort jegliches Gespräch: »Versammelte Sippen. Nachdem wir beschlossen haben, gemeinsam unseren Talayot für die Versammlungen und Rituale zu bauen, bleibt die Frage offen, wo wir unseren Bau errichten werden.«

»Er sollte unbedingt einen guten Überblick von seinem höchsten Punkt bieten, falls wir uns doch mal verteidigen müssen«, warf lautstark der glatzköpfige Älteste der Pins ein.

»Nur weil du in deinem Pinienwald Baum von Feind nicht unterscheiden kannst, sollen alle anderen für deinen Schutz sorgen?«, rief Rossa, die blonde Tochter der Quadrats, dazwischen.

»Sinnvoll ist es schon, wenn der Talayot zusätzlich auch noch als Wachturm dienen könnte«, beschwichtigte Fill del Grosso. »Und wir sind uns sicher alle einig, dass der ideale Platz auch Sabio, unserem Wissenden, gefallen sollte, oder?« Bei seinem fragenden Blick in die Runde sah er zustimmendes Nicken. »Ich war mit Sabio in den letzten Tagen unterwegs, und er glaubt, den perfekten Ort gefunden zu haben.«

»Wo?«, erklang es vielstimmig.

Sabio erhob sich vom Boden und seine lange weiße Mähne fiel ihm dabei ins Gesicht. Seine dunklen Augen blickten umher. »Wenn Ihr wollt, so sehen wir uns jetzt, da auch die Sonne höher steht, den Platz an. Kommt mit!«

Sabio ging los, Fill del Grosso schritt zu seiner Rechten. Das Gelände stieg leicht an. Sie wandten sich, einen Bogen laufend, nach Süden. Sabio blieb stehen, drehte sich um und sprach: »Liebe Gemeinschaft, dies hier ist ein wundervoller Platz; hier kann ich die Kraft unserer Erde spüren; hier wollen wir unseren Talayot gemeinsam bauen.«

 


Am Ende des darauffolgenden Sommers war der Talayot vollendet. Die runde Form aus großen Steinen verjüngte sich nach oben. Der niedrige Eingang führte innen im Zickzack zum erhöhten Zentrum. Durch den Absatz über dem Eingang konnte man auf den Talayot steigen.

Am Tag der Einweihung verdunkelte sich bereits am Morgen der Himmel gen Osten; ein deutliches Zeichen für einen Wetterwechsel, der vom Ende des Sommers kündete.

Gegen Abend versammelten sich alle Sippenmitglieder in einem Kreis vor dem Talayot. Gespannt warteten sie, bis Sabio aus dem Inneren des Talayots zu ihnen käme. Ferne Blitze brachten den Himmel zum Leuchten.

Durch die Kräuter, die ihm Rossa gesammelt und feucht auf das kleine Feuer in der Mitte des Raumes gelegt hatte, befand sich Sabio in Trance.

Die Kräutermischung war längst verbrannt, als Sabio in die Wirklichkeit zurückkehrte. Er hatte die Energie, die ihn an diesem Platz umgab, in sich aufgesogen. Jetzt war er bereit, die Weihe vorzunehmen. Feierlich trat er nach draußen und begann seine Ansprache: »Versammelte Sippen! Nur durch unser gemeinsames Tun ist es uns gelungen, diesen außergewöhnlichen Platz zu erschaffen. Jetzt werden wir ihn unseren Göttern widmen. Erhebt Eure Fackeln! Lasst uns mit dem Tanz zu Ehren der ...« Ein lautes Donnern unterbrach seinen Aufruf.

»Wir lassen uns nicht abhalten, heute die Weihe zu vollenden«, rief Fill del Grosso mit einem Blick in den Himmel.

»Ja!«

»Fahrt fort, Sabio!«, tönte es ringsherum.

Mit angstgeweiteten Augen rissen die mitgebrachten Schafe und Ziegen panisch an ihren Stricken, als der Regen mit Wucht einsetzte und die Fackeln löschte.

Sabio blickte sich unschlüssig um, Wasser rann über sein Gesicht. »Sollten wir die Weihe doch besser auf morgen verschieben? Auch unser Feuer wird dem Regen nicht lange standhalten.«

Stummes Nicken bekräftigte sein Vorhaben. Rasch verabschiedeten sich die Sippen voneinander und von Sabio, der im Talayot bleiben wollte. Auch die Opfertiere ließen sie angebunden zurück, während das Gewitterchaos zulegte. Es schien, als handele es sich nicht nur um ein einzelnes Gewitter, vielmehr traten drei oder vier von mehreren Seiten in einen Wettstreit. Was genau in dieser Nacht geschah, blieb ein Geheimnis.

 


Am Abend des nächsten Tages, als sich die Gewitter verzogen hatten und die Abendsonne den Himmel in rötliches, versöhnliches Licht tauchte, erwartete die Sippen ein grauenhaftes Bild. Die Opfertiere lagen steif mit angekokelten Stricken tot am Boden.

Vor dem Eingang des Talayots sahen sie Sabio, wie betend auf den Knien, mit den flachen Unterarmen auf dem Boden.

Rossa lief als Erste schreiend auf ihn zu: »Sabio, Sabio, steht auf! Was ist mit Euch?« Als sie merkte, dass er nicht reagierte, bremste sie ihren Lauf.

Auch die anderen, die ihr folgten, blieben abrupt stehen. Auf den Handoberflächen sahen sie zuerst die kreisrunden, schwarzen Stellen. Später bemerkten sie einen verkohlten Fleck in seinem weißen Haar und einen eingebrannten, schwarzen Kreis auf seinem Haupt. Einige begannen zu schluchzen, andere starrten reglos auf Sabio.

Fill del Grosso fasste sich zuerst. »Wäre er im Talayot geblieben, so könnte er noch leben. Was hat ihn dazu gebracht, rauszugehen?«

»Er liebte Tiere. Bestimmt wollte er die Opfertiere losmachen, damit sie nicht vom Blitz erschlagen werden«, flüsterte Sami von den Pedres.

»Was für ein Unsinn. Sie wären ohnehin geopfert worden«, warf der Anführer der Xots ein.

»Ein Tieropfer war für Sabio etwas Heiliges, der sinnlose Tod von Tieren nicht. Er hat wohl helfen wollen«, widersprach Sami.

Keiner wagte zu sprechen.

Nach langen Minuten seufzte Rossa: »Und was machen wir nun? Wir brauchen einen Nachfolger und müssen überlegen, wer unseren Talayot nun weihen soll.« Sie war in den vergangenen eineinhalb Jahren erwachsen geworden.

Fill del Grosso blickte sie lange an, da wurde auch ihm bewusst, wie sehr sie sich verändert hatte. Er spürte eine Kraft, die von ihr ausging, die auch von den anderen nicht unbemerkt blieb. »Hast du nicht Sabio oft geholfen, wenn er seine Rituale vorbereitete, als wir noch keinen Talayot hatten?«

»Ja, das weißt du doch«, antwortete Rossa.

»Dann sollst du, wenn alle einverstanden sind, Sabios Nachfolgerin sein. Du wirst nach Son Fornés gehen, wie er seinerzeit. Dort wirst du die Rituale der Wissenden erlernen. Sobald du zurückkehrst, wird unser Talayot von dir geweiht werden. Wer mir zustimmt, trete einen Schritt vor.«

Bis auf Rossas Vater traten alle vor. »Ich will sie nicht verlieren«, schrie er auf.

»Sie wird, wenn sie zurückkehrt, weiter bei deiner Sippe leben, du wirst sie nur zwei Jahre nicht sehen«, bestimmte Fill del Grosso.

Rossa blickte umher. »Ihr bestimmt über mein Leben, als sei ich ein Opfervieh! Was fällt euch ein?«

»Du weißt, in einer Sippengemeinschaft hat jeder eine Aufgabe zu erfüllen. Deine Aufgabe war bisher, Sabio zu helfen, Kräuter zu sammeln und ihm auch sonst zur Hand zu gehen. Schon da musste dir klar sein, dass diese Aufgabe nicht endet, wenn Sabio nicht mehr unter uns weilt«, beschwichtigte Sami.

»Du wirst eine gute Wissende werden. Wir freuen uns bereits auf deine Rückkehr«, bekräftige Fill del Grosso.

»Wollt ihr das wahrhaftig?« Rossa blickte in die lächelnden Gesichter.

 


Nach zwei Jahren, auf den Tag, kehrte Rossa nach Son Fred zurück. In Son Fornés hatte sie bei Intimo, dem dortigen Wissenden, gelernt, was es zu lernen gab. Nach einem großen Wiedersehensfest legte man den Tag der Weihe fest. Sie sollte in zehn Tagen stattfinden. Die Vorbereitungen waren in vollem Gange.

Zum Gehilfen erwählte sich Rossa den jüngsten Sohn der Pedres. Er ging mit ihr Kräuter sammeln, bereitete das Feuerholz für drinnen und den Feuerplatz für draußen vor.

Die Sippenmitglieder versammelten sich und warteten auf Rossa, die sich im Talayot in Trance auf die Zeremonie vorbereitete. Wie Sabio spürte sie die Kraft des Ortes und stärkte sich an ihr.

Rossa trat heraus. »Wir möchten heute Sabios gedenken, der stolz auf uns wäre, dass wir sein Werk fortführen. Entzündet Eure Fackeln, und lasst uns beginnen!«

Diesmal störte kein Gewitter den Ablauf der Feier, die sich bis zum Tagesanbruch hinzog. Gegen Morgen schliefen sie erschöpft um die Reste des Feuers ein.

 


Mehr als dreitausend Jahre später zog ein junges Paar ganz in die Nähe des immer noch gut erhaltenen Talayots von Son Fred. Peter und Julia. Sie kannten die Insel und das Phänomen der Gota fría, des kühlen Tropfens. Zwischen Ende August und Mitte September zogen kalte Luftmassen über das warme Mittelmeer, und die Feuchtigkeit stieg auf. Dadurch entstanden die heftigen Sommergewitter, von denen manchmal sogar mehrere gleichzeitig die Insel umkreisten.

Peter und Julia liebten diese Gewitter und konnten sich nicht sattsehen an diesem Naturkino.

Eines Tages, Anfang September, verdunkelte sich gegen Mittag der Himmel von Osten her, und die Bäume leuchteten unwirklich grün vor dem schwarzen Himmel, der das Spektakel ankündigte.

»Heute geht es los. Endlich mal wieder ein Gewitter. Komm, lass uns auf der Terrasse sitzen und zuschauen«, sagte Peter zu Julia, und griff sich zwei Weingläser.

Erwartungsvoll gingen sie nach draußen. Es dauerte nicht lange, da zuckten in der Ferne die ersten Blitze. Mittlerweile verbargen die nachtschwarzen Wolken das Tramuntanagebirge im Westen.

»Wow, heute kommt es mal wieder von allen Seiten«, freute sich Peter.

Julia stand auf. »Ich ziehe mal besser den Telefonstecker aus der Dose, bevor uns wieder das Modem kaputtgeht oder noch mehr.«

Als sie auf die Terrasse zurückkam, hörten sie das erste Grollen näherkommen. »Nur noch acht Kilometer«, frohlockte Julia, nachdem der Donner dem Blitz folgte und sie die Sekunden gezählt hatte.

Die ersten Regentropfen platschten auf die Erde. Nur einen Moment später schüttete es, ein peitschender Wind ergänzte das Szenario. Lachend sprangen beide auf und stürmten ins Haus.

»Okay, dann also Kino von drinnen«, sagte Peter.

Um sie herum blitzte und donnerte es ohne Unterlass.

Direkt vor ihrer Terrasse flammte ein gleißendes Licht auf, und ein Höllenschlag erschütterte das Haus.

»Das ganze Haus wackelt«, schrie Julia.

»Das war bestimmt nur die Druckwelle«, beruhigte sie Peter.

Den nächsten Donnerschlag begleitete das laute Klacken der Sicherung im Kasten.

Julia rannte hin und entdeckte die herausgesprungene Hauptsicherung. Gut so. Die lasse ich auch besser draußen, dachte sie. Da blitzte es wieder, und ein Donner grollte; es klackte erneut. »Peter, komm! Die Hauptsicherung ist draußen, und trotzdem fallen auch die anderen raus.«

Verwundert schaute Peter in den Sicherungskasten.

Beim nächsten Blitzschlag leuchteten kurz alle Lampen um sie herum auf.

»Uups!«, rief Peter. »Was geht denn hier ab?«

Julia rannte in die Küche, riss den Stecker der Kaffeemaschine raus, flitzte weiter ins Wohnzimmer und zog alle Stecker, die sie erreichen konnte.

Draußen tobte das Inferno.

»Du, meine Begeisterung für Gewitter lässt gerade gewaltig nach. Ich habe richtig Angst«, sagte Julia mit zittriger Stimme und lehnte sich an Peter.

Nach einer halben Stunde verklang das Grollen, die Gewitter entfernten sich. Peter und Julia traten auf die Terrasse, auf der das Wasser immer noch knöchelhoch stand.

»Was zischt hier denn so?« Julia drehte den Kopf.

 Peter trat einen Schritt zur Seite. »Ich glaube, das ist die Waschmaschine.« Er öffnete langsam die Holztür vor dem Gerät. Stinkender Rauch waberte heraus. »Oh Mann, die ist hin.«

Julia griff nach seiner Hand. »Ich rufe gleich morgen die Versicherung an.«

 


Am nächsten Tag kam Juan, der Elektriker aus Inca, zu Besuch. »Na, das war gestern was, oder?«, begrüßte er die beiden.

»Danke! Ich mag Gewitter, aber das war mir echt zu heftig«, antwortete Julia.

»Na, das ist bei euch auch kein Wunder. Immerhin werden hier in Son Fred die meisten Blitzeinschläge der Insel gezählt. Es gibt einen unterirdischen See, der von Inca bis hierher reicht, und der zieht die Blitze magisch an. Euer Haus ist zudem fast am höchsten Punkt des Sees.«

»Na toll, das hat uns bisher niemand gesagt«, erwiderte Peter.

»Was glaubt ihr, warum hier der Talayot entstanden ist?«, fragte Juan. »Schon damals gab es sensible Menschen, die spürten, wenn bestimmte Orte eine magische Kraft ausstrahlten. Dort hielten sie Rituale ab.«

 »Prima, dann bleibt uns nur, die Stecker zu ziehen, wenn ein Gewitter kommt, und zu hoffen, dass die Hausratversicherung uns nicht rausschmeißt.«

Julia grinste. »Möchte jemand Kaffee? Die Maschine konnte ich gestern gerade noch retten.«




Tiempo de plomo / Bleizeit

 


Gabriellas Liebe zu Bernard war erloschen. Schon lange. Daran hatte auch der Umzug ins idyllische Weindorf Binissalem nicht das Geringste geändert. Bei der Hochzeit vor fünfzehn Jahren hatte sich der Altersunterschied noch nicht bemerkbar gemacht. Gabriellas Meinung nach agierte der dreiundsechzigjährige Bernhard jedoch mittlerweile wie ein Rentner auf Urlaub, während Gabriella, mit ihren fünfundvierzig, noch mal richtig loslegen wollte. Sie hatte Pläne. Segeln lernen, wieder reiten, ausgehen und vieles mehr.

Bernhard hingegen, den sie noch ab und zu fragte, ob er nicht auch im Sommer mit zur Segelschule wolle, meinte nur: »Ach, mein Herz, geh du besser alleine, das ist mir zu anstrengend. Was man da alles lernen muss, und dann mit anderen Menschen auf einem Boot ... du weißt doch, ich bleibe lieber zuhause und entspanne mich.«

Entspannen! Kommt kurz vor Sterben, dachte sich Gabriella, während sie ihn bitter anlächelte.

Man sah Bernhard nicht an, dass man ihm vor einigen Jahren eine Niere entfernt hatte. Eine gewisse Gesichtsblässe trug er jedoch immer mit sich herum. Grund dafür war eine lange unbehandelte Hepatitis, die er sich beim Verzehr seiner heiß geliebten Muscheln zugezogen hatte.

Gabriella strotzte vor Gesundheit. Sie hatte nur ein Problem: Erdnüsse! Wenn sie wusste, dass sie auswärts essen würde, nahm sie ihr Antihistaminspray mit, um im Notfall sofort die tödliche Schwellung im Rachen behandeln zu können.

 


Ab und zu raffte sich Bernhard auf, um mit Gabriella in den Bergen spazieren zu gehen. Nicht, dass er die Berge hochwanderte, vielmehr fuhren sie mit dem Auto zu einem Ausflugsplatz in die Sierra Tramuntana. Dort gingen sie ein wenig spazieren. Immer wenn Bernhard dicht am Abgrund stand, dachte Gabriella: Nur ein kleiner Schubs, und alles wäre vorbei. Doch als Alleinerbin würde sie sofort zum Kreis der Verdächtigen gehören.

 


Bernhard konnte Gabriella nur noch mit einem begeistern - mit seinen Mandelkeksen. Obwohl sie nach all den Jahren das Rezept auswendig kannte, schmeckten die Kekse schlichtweg besser, wenn Bernhard sie gebacken hatte. Er verwendete hierfür die Ernte der eigenen Mandelbäume.

Es war sehr mühsam, lohnte sich geschmacklich aber auf alle Fälle. Die Ernte brachte er in Säckchen zu der Mandelmühle ins Dorf. Dort jagte man die Nüsse durch die alte Maschine, die mit lautem Getöse die Mandeln knackte. Anschließend fielen die Schalen und Kerne gemischt zurück in den Sack, weshalb Bernhard später zu Hause stundenlang auf einem großen Tisch die Schalen aussortierte. Doch damit war die Arbeit lange nicht beendet. Er musste die Mandelkerne ins kochende Wasser geben, wieder herausholen, die Haut abziehen und sie danach zum Trocknen auslegen. Da er jede Nuss mehrmals in die Hand nahm, entwickelte er ein ganz besonderes Verhältnis zu ihnen.

Gabriella durfte noch nicht einmal eine davon naschen. Aber ihr sollte es recht sein, denn sie konnte sich später über die Mandelkekse mit Schokolade hermachen.

 


Bernhard kochte hervorragend, genoss hin und wieder ein Glas Rotwein - meist jedoch trank er Wasser. Sie hatten auf dem Land einen eigenen Brunnen, und da die Wasserqualität vom Labor für sehr gut befunden worden war, trank er es direkt aus der Leitung. Einzig die langen Bleirohre, die vom Wasserdepot zum Haus führten, schadeten dem Brunnenwasser. Ein befreundeter Arzt machte Bernhard darauf aufmerksam, dass es speziell bei seinem Gesundheitszustand nicht zuträglich wäre, täglich von dem Wasser zu trinken. Darum beschloss er, die Rohre komplett auszutauschen.

Trotz aller Bemühungen war sein Spanisch eher holprig, weshalb er Gabriella bat, den Klempner im Dorf aufzusuchen. Der kleine Familienbetrieb hatte bisher sämtliche Installationen im Haus durchgeführt, und Gabriella kannte jedes Familienmitglied.

An einem Morgen verband sie die Einkäufe im Dorf mit dem Besuch beim Klempner. Sie trat in das kleine Ladengeschäft, wo sie ein muskulöser Mann begrüßte.

»Wo ist Juan?«, fragte sie den Unbekannten.

»Er ist mit der ganzen Familie in Barcelona, weil eine Tante sehr krank ist.«

»Was? Juan überlässt seinen Laden einem Fremden?«

»Ich kenne Juan und seine Firma seit Jahren, jetzt springe ich so lange für ihn ein, bis er wieder da ist.«

Sie überlegte kurz. »Wie heißen Sie, und wer macht die Arbeiten, die anfallen?«

»Ich bin Raúl. Ich übernehme das. Sonst arbeite ich in einer großen Installationsfirma in Palma.«

Gabriella musste lächeln, als sie sich Raúl im gleißenden Sonnenlicht mit freiem Oberkörper bei der Arbeit vorstellte - das pure Klischee des südländischen Machos - frei Haus.

Er grinste breit zurück: »Also, was haben Sie für ein Problem?«

»Ach, am besten Sie schauen sich das erstmal an. Wir haben alte Bleirohre. Die sollen ausgetauscht werden.«

Sie vereinbarten einen Termin für den darauffolgenden Tag, und Gabriella beschrieb ihm den Weg.

 


»Ich fahre gleich zum Arzt. Wann wollte der Handwerker kommen?«, fragte Bernhard ungeduldig.

»Er sollte eigentlich schon da sein.« Gabriella schaute auf die Uhr. »Seit einer Viertelstunde.«

»Dann musst du das alleine mit ihm regeln. Ich konnte ja nicht ahnen, dass er so unpünktlich ist. Bei Juan war das anders.«

Mit einer halben Stunde Verspätung kam Raúl. Gabriella zeigte ihm gleich das Wasserdepot.

»Wie weit ist der Brunnen weg?«, fragte Raúl.

»Das können wir vernachlässigen, es sind nur vier Meter.«

Er berechnete den Weg bis zum Hausanschluss an der Hauswand. »Im Haus sind keine Bleirohre mehr verlegt?«

»Soweit ich weiß, nicht. Da wurde mal was ausgetauscht.« Sie bot Raúl eine Cola an, während sie in die Küche gingen. »Ich bin neugierig. Was macht denn das Blei aus den Rohren? Also gesundheitlich, meine ich?«

»Das wissen Sie nicht?«

»Können wir bitte das Sie weglassen, Raúl? Ich heiße Gabriella.« Sie hatte sich sehr an die spanische Umgangsweise des sofortigen Duzens gewöhnt, sodass ihr die formelle Form fremd vorkam.

»Gerne, Gabriella. Finde ich auch viel einfacher. Also jetzt zu dem Blei. Leider weiß ich das nur zu gut, weil meine Abuela damals an einer Bleivergiftung gestorben ist. Ich habe mit meinen Eltern in Palma gewohnt und Oma in einem alten Haus auf dem Land. Wir dachten, dass ihre Schwäche und die Blässe vom Alter kämen. Dann bekam sie Bauchkrämpfe. Der Arzt meinte, sie hätte einen Virus. Es war aber keiner, wie sich hinterher herausstellte. Das Blei hatte sie über viele Jahre vergiftet. Bei ihr war nicht nur die Leitung vom Wasserdepot zum Haus aus Blei, sondern auch alle Rohre in der Küche und im Badezimmer.«

 »Das tut mir sehr leid, Raúl.« Sie sah ihn mit großen Augen an. »Haben wir uns etwa schon vergiftet?«

»Es kommt darauf an, wie viel man davon trinkt und was man sonst so isst.«

»Essen?«, fragte Gabriella verwundert.

»Ja sicher, einige Lebensmittel sind mit Blei belastet. Zum Beispiel Muscheln, Pilze, Schnecken, Gemüse - wie unser grüner Wildspargel.«

»Soll man das dann gar nicht essen?«

»Doch. Aber es hilft schon, Gemüse gründlich zu waschen. Die Schnecken packt man zwei Tage ins Wasser, dann ist der Darm auch leer. Und man muss ja nicht jeden Tag Muscheln und Pilze essen.«

Gabriella lächelte. Bernhards Lieblingsspeisen, nach den Muscheln, waren Pilze oder wilder Spargel, als Beilage zu einem Steak.

»Ich bringe dir morgen den Kostenvoranschlag vorbei«, verabschiedete sich Raúl.

 


Gabriella ging an Bernhards Computer im Arbeitszimmer. Sie suchte in Google mit dem Stichwort akute Bleivergiftung. Sollte ihr Leben sich doch noch in ein gutes und aufregendes verwandeln - ohne Bernhard? Was sie im Internet darüber las, ließ sie einen Entschluss fassen: Raúl sollte die Rohre nicht austauschen - noch nicht. Und sie würde Bernhard mit seinen Lieblingsspeisen verwöhnen.

Das Telefonklingeln riss sie aus ihren Träumereien. Rasch lief sie ins Wohnzimmer, griff nach dem Telefon auf der Kommode. »Si, diga.«

»Möchten Sie die ADSL-Geschwindigkeit Ihrer Internetverbindung verbessern? Wir haben ein unglaubliches Angebot für Sie.«

»No me interesa. Gracias«, beendete Gabriella das Gespräch.

»Na, wer hat dich denn eben geärgert?« Bernhard stand plötzlich in der Tür.

»Ich habe dich gar nicht kommen hören.« Sie strich sich die Haare aus der Stirn. »Diese blöde Telefónica. Dauernd rufen sie an und nerven. Wie war es beim Arzt?«

 


Am nächsten Morgen fuhr Bernhard schon früh zu Freunden nach Artá. Ein typisches Rentnertreffen, dachte Gabriella, als sie ihm nachwinkte. Kaum war er um die Ecke verschwunden, stürmte sie zum Kleiderschrank und warf sich in ein aufreizendes Kleid.

Schon als sie Raúl die Tür öffnete, registrierte sie, dass ihr Kleid die Wirkung bei ihm nicht verfehlte.

Sie warf nur einen kurzen Blick auf den Kostenvoranschlag. »Der Preis ist in Ordnung, aber ich glaube, ich will das gar nicht.«

»Aber es ist gefährlich, wenn du das so lässt«, meinte Raúl.

»Ich trinke kein Brunnenwasser, nur Agua con gas, also ist es für mich, bis aufs Zähneputzen, nicht gefährlich.«

»Und mit was kochst du? Da nimmst du doch das Wasser aus der Leitung?«

Gabriella überlegte. »Ach, das dauert bestimmt ewig, bis ich davon einen Schaden habe.«

»Sicher wirst du die nächsten Jahre noch nichts merken. Aber auf Dauer macht es krank.«

»Raúl, du hast dir so viel Mühe gemacht, ich kann dich ja schon jetzt bezahlen, und du machst die Arbeiten dann einfach später. So gegen Sommerende, was hältst du davon?«

»Da ist aber meine Vertretung für Juan zu Ende, das geht dann nicht mehr.«

»Keiner weiß was davon, nur du und ich. Du rechnest mit Juan ab, und ich bezahle dir, wenn du es später machst, zusätzlich noch mal die Hälfte.«

Raúl stutzte. »Warum willst du das?«

Gabriella lächelte ihn verführerisch an, beugte sich mit ihrem weit ausgeschnittenen Kleid vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du musst nicht alles wissen.«

»Also gut, du bist der Boss, dann wird es so gemacht. Ich bringe dir in den nächsten Tagen die Rechnung.«

»Nein, nein, das ist nicht nötig. Ich komme vorbei. Rechnung brauche ich keine, der Betrag steht ja in deinem Kostenvoranschlag«, verabschiedete sie ihn.

 


Zufrieden beobachtete Gabriella, wie sich Bernhard bei seiner Rückkehr über die Pilzpfanne freute. Sie mochte keine Pilze.

»Womit habe ich das verdient?«

»Darf ich dir etwa keine Freude machen?« Sie stellte einen großen Krug Brunnenwasser auf den Tisch. Für sich selbst holte Gabriella einen Gemüseauflauf aus dem Ofen.

»Hast du eigentlich mal mit dem Klempner gesprochen?«

Gabriella drehte den Schraubverschluss der Wasserflasche auf, wobei die Kohlensäure zischend entwich. »Ja, sie machen es im September, vorher passt es nicht so gut.«

»So lange noch. Hast du keinen Druck gemacht?«

»Doch, schon. Wenn sie es vorher machen können, rufen sie an. Guten Appetit.«

 


Nach dem Essen ging Bernhard nach nebenan. »Ich will noch ein paar Emails schreiben.«

»Ist gut, Schatz. Ich gehe in den Garten.«

Pfeifend schlenderte Gabriella zur kleinen Casita bei der Brunnenpumpe, wo sie die alten Bleirohrstücke versteckt hielt, die sie sich beim Schrotthändler besorgt hatte. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit raspelte sie in mühevoller Kleinarbeit winzige Bleipartikel ab.

Immer dann, wenn Bernhard nicht da war, nutzte Gabriella diese Zeit, um seine Lieblingsgerichte zu kochen. Großzügig würzte sie sein Essen mit Bleiabrieb.

Nach zwei ergebnislosen Wochen ging Gabriella dazu über, alle seine Speisen zu verfeinern. Dazu verwendete sie die Pfefferdose mit dem weißen Pfeffer, in der sie die Bleipartikel untergemischt hatte. Wie gewohnt griff Bernhard nach dem Pfeffer und würzte nach.

 


Endlich trugen ihre Anstrengungen Früchte. Bernhard sah mit jedem Tag blasser aus.

»Mir geht es gar nicht gut, ich muss mich schon wieder hinlegen.«

»Geh doch zum Arzt«, forderte Gabriella mit sorgenvoller Miene.

»Ach, es sind sicher wieder die Leberwerte. Was soll er da schon machen? Aber vielleicht kann er mir was zur Stärkung geben.«

Gabriella wusste durch ihre Internetrecherche, dass keiner gezielt im Labor nach einer Bleivergiftung suchen würde. Die Ärzte gingen in der Regel von einer Anämie aus und behandelten zunächst mit Vitamin B12 und Eisenpräparaten. Gabriellas einziger Druck war, dass es schnell mit Bernhard bergab gehen musste, bevor der Arzt sich veranlasst sähe, weitere Untersuchungen durchzuführen, die über das übliche Maß hinausgingen.

 


Wie Gabriella es sich gedacht hatte, erhielt Bernhard die Spritzen sowie ein Rezept über Tabletten. Um zu verhindern, dass es ihm besser ginge, erhöhte sie täglich die Dosis. Bernhard wurde immer schwächer. Fast täglich klagte er über Bauchschmerzen und ließ sich von Gabriella regelmäßig Wärmflaschen bringen.

Das Siechtum verlief in Schüben. Eines Morgens stand er in der Küche und machte Mandelkekse.

»Du sollst dich doch nicht anstrengen. Komm, leg dich wieder hin, ich mache dir einen Tee«, sagte Gabriella und lächelte ihm zu. Schon seit Wochen mischte sie nicht nur Bleipulver unter den losen Tee, zusätzlich hatte sie in die Wasserkaraffe Mineralsteine gelegt, von denen Bernhard überzeugt war, sie seien für ihn gesund. Das angeraute Stückchen Blei fiel unter den Kristallen nicht weiter auf. Gabriella verfolgte unnachgiebig ihren perfiden Plan.

»Aber der Arzt hat gesagt, ich soll aufstehen, wenn ich mich besser fühle, damit der Kreislauf in Schwung kommt. Übrigens sind nicht mehr genug Eier da, kannst du bitte welche aus dem Dorf holen?«

»Mache ich, bin gleich wieder da.«

Bei ihrer Rückkehr hackte Bernhard gerade die Schokolade klein und warf sie zu den Mandelstücken in die Schüssel.

»Du kommst genau richtig.« Mit schokoladenverschmierten Fingern griff er nach der Eierschachtel.

»Brauchst du Hilfe, oder kann ich in den Garten gehen?«

»Nein, alles ist gut, geh nur«, wandte sich Bernhard ab.

 


Das Haus duftete nach den Keksen. Lächelnd sah Gabrielle die leere Teekanne; Bernhard hatte sie wie immer ausgetrunken.

Kurz darauf erbrach er sich in Gabriellas Beisein. Sie bemerkte die weiße Einfärbung des Erbrochenen.

»Was für eine Scheiße ist das alles hier?«, schrie er, und fegte mit der linken Hand die Wasserkaraffe vom Tisch. Seine rechte Hand hing schlaff nach unten. »Ruf einen Arzt! Ich halte diese Schmerzen nicht mehr aus.« Bernhard griff sich ans Herz.

»Ja, ich rufe ihn sofort an.« Jetzt wusste sie, es war nur noch eine Frage von wenigen Stunden.

»Der Arzt kommt am Nachmittag. Kommst du zurecht, wenn ich eine Runde laufen gehe? Ich bin auch bald wieder da.«

»Ja, mein Herz«, flüsterte Bernhard. »Bring mir bitte von den Keksen, und nimm dir selbst ein paar davon mit, du isst sie doch so gerne.«

Fast tat er ihr leid. Sie holte eine Schale mit Keksen aus der Küche, schob welche in ihren Beutel, und verabschiedete sich mit einem Kuss auf seine nasskalte Stirn.

Gabriella lief ihre gewohnte Runde, anschließend schlenderte sie durch die Weinfelder, um erst nach Hause zu kommen, wenn alles vorbei war.

Die Sonne stand tief, als sie sich auf eine Steinmauer setzte und versonnen auf die ins Abendrot getauchten Berge der Tramuntana blickte. Gabriella dachte an ihre Zukunft, eine Zukunft ohne Bernhard, als sie in den Keks biss. Wenige Sekunden später spürte sie das bekannte Kratzen im Rachen. Panisch griff sie sich an den Hals. Ihr Spray hatte sie bei der Laufrunde nie dabei. Sie schnappte nach Luft. Erdnüsse! In den Keksen mussten Erdnüsse sein.

Ihre letzten Gedanken galten Bernhard. Wie zum Teufel war er ihr auf die Schliche gekommen?




Pobre mujer rica / Arme, reiche Frau

 


Kathrin eilte an der Alster entlang und hetzte zu ihrem nächsten Kundentermin. Die Sonne brannte vom Himmel. Mit einem Seufzen stellte sie sich unter einen nahestehenden Baum, um wenigstens während der Wartezeit an der roten Ampel der Hitze zu entkommen. Der letzte Termin heute. Dann ging es endlich wieder ab nach Mallorca. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, als sie daran dachte, schon am nächsten Morgen auf einer Liege am Strand unter einem der palmblattgedeckten Sonnenschirme zu liegen. Sollten sich doch andere um die wenigen Schattenplätze hier in den Cafés streiten.

War das nicht Heinz dort an der Ecke? Unsicher ging Kathrin auf das Café zu. Tatsächlich. Merkwürdig, was macht der denn in Hamburg?, dachte sie. Sollte er nicht in München sein?

In dem Moment, als sie nach ihm rufen wollte, ging eine dunkelhaarige Schönheit auf Heinz zu. Die Frau legte die Arme um ihn, und sie küssten sich leidenschaftlich. Hastig drückte sich Kathrin an die Telefonzelle vor ihr, um nicht gesehen zu werden. Das konnte doch nicht wahr sein! Heinz. Ausgerechnet Heinz. Wie konnte er nur?

Vielleicht war es aber harmloser, als es aussah, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Ihr flauer Magen widersprach ihr. Reglos beobachtete sie, wie die beiden Arm in Arm in das exklusive Bistro gingen.

Was sollte sie jetzt tun? Ihnen folgen und ihn zur Rede stellen? Besser nicht. Er könnte behaupten, sie schätze die Situation falsch ein, es handele sich nur um eine Klientin oder alte Freundin. Dann stünde sie schön dumm da.

Kathrin zückte ihr Handy und sagte ihren Termin ab. Es war bedeutend wichtiger, hier und jetzt herauszufinden, was hinter diesem Treffen steckte. Ihr Kunde reagierte verschnupft, doch auch der würde sich wieder beruhigen.

Heinz. Der zuverlässige und erfolgreiche Heinz betrog Pia. Seine Frau und ihre beste Freundin aus Kindertagen. Auch Heinz kannte sie ihr halbes Leben. Sie war deren Trauzeugin und die Taufpatin der Kinder.

Seit ihrer eigenen Scheidung beneidete sie Pia und Heinz um deren Liebe und Luxusleben. Pia unterstützte Heinz in allen Lebenslagen. Die ersten Jahre begleitete sie ihn selbst zu den langweiligsten Geschäftsessen. Sogar ihre gemeinsame Marketingfirma überließ ihr Pia für eine lächerliche Summe. Erst waren es die vielen Verpflichtungen, dann die Kinder. Pia hatte ihre Karriere Heinz zuliebe geopfert, seine Belange über ihre eigenen gestellt.

Ihre Freunde hatten alles, was sie selbst gerne gehabt hätte. So war es ihr zumindest bisher erschienen. Bis zum heutigen Tag.

Und nun? Nun trat Heinz all das mit Füßen, was ihr selbst nicht vergönnt war. Auch sie hatte geheiratet, allerdings den Falschen. Einen unverbesserlichen Frauenhelden. Sie war dankbar, während der zwei Jahre ihrer absurden Ehe keine Kinder bekommen zu haben. Das vereinfachte die Scheidung.

Kathrin hatte lange gebraucht, ihm auf die Schliche zu kommen. Wichtige Termine im Büro, dort ein Essen, hier eine Geschäftsreise. Noch gut erinnerte sie sich daran, wie sehr sich Pia und Heinz darüber aufgeregt hatten. Heinz hatte ihn sogar ein hinterhältiges Schwein genannt.

Zwei Jahre später war er nun selbst das Schwein. Arme Pia. Erst letztes Wochenende war sie in deren Luxusvilla in Puerto Andratx zum Abendessen eingeladen gewesen. Pia hatte Heinz verwöhnt, und Heinz Pia mit Komplimenten überschüttet. Mit Recht. Pia war perfekt. Braunes, kurz geschnittenes Haar, welches sie wild verstrubbelt trug. Diese Frisur konnte nur eine Frau mit ebenmäßigem Gesicht, großen Augen und einer schlanken Figur tragen. Mit einem Seufzer hatte Kathrin den beiden zugesehen und ihren Blick auf die glitzernden Lichter über dem nächtlichen Hafen schweifen lassen. Die beiden lebten das perfekte Glück. Perfektes Haus, perfekte Kinder, perfekte Beziehung. Wie sollte sie Pia nur beibringen, dass ihr Heinz sie betrog? Doch sie musste es ihrer Freundin sagen.

Kathrin wusste aus Erfahrung, dass es nichts Schlimmeres gab, als von einem solchen Betrug als Letzte zu erfahren. Kathrin war damals lange vollkommen ahnungslos gewesen, aber gemeinsame Bekannte hatten längst gewusst, dass ihr Mann ein Fremdgänger war. Die Mäuler hatten sie sich zerrissen, allerdings nur dann, wenn sie nicht dabei war. Keiner hatte es für notwendig erachtet, ihr reinen Wein einzuschenken. Dabei wäre sie dankbar gewesen, wenn einer ihrer angeblichen Freunde den Mut dazu aufgebracht hätte. Dann wäre sie sich nicht ganz so dumm vorgekommen.

Lange Zeit hatte sie an seine vorgeschobenen Termine geglaubt; sie selbst hatte durch die Agenturübernahme alle Hände voll zu tun und oft bis spät in die Nacht geschäftliche Termine. Auch an den Wochenenden war sie unterwegs. Wer Erfolg haben will, muss sich nach den Kundenwünschen richten und nicht nach fixen Arbeitszeiten.

Das Schicksal aber wollte es, dass Kathrin ihren Mann in einem abgelegenen Restaurant mit angeschlossenem Hotel mit einer anderen Frau überraschte. Im Eingangsbereich hatte sie in einem bequemen Clubsessel auf ihren Kunden gewartet, als ihr Mann mit seiner Geliebten aus dem Restaurant kam, und knutschend in den Aufzug stieg, der zu den Zimmern führte. Eindeutiger hätte die Situation nicht sein können.

Pia und Heinz waren damals die Einzigen gewesen, die sich um sie gekümmert hatten. Die erste Zeit hatte sie in deren Villa mit Pool in den Hügeln von Andratx verbracht. Dort war ihre neue Liebe erwacht. Die Liebe zu Mallorca. Ihr Refugium, ihr Zufluchtsort.

Kathrins Erfolg ermöglichte es ihr, sich ein Apartment in Pias Nachbarschaft zu leisten. Sie liebte die Atmosphäre dieses Naturhafens mit seinen Fischern, die zwischen den Jachten hinausfuhren, um anschließend ihren Fang direkt am Hafen zu verkaufen. Manchmal flog sie auch nur für einen Tag hin, bloß um kurz ihrem Alltag zu entfliehen.

 


Heinz und die Unbekannte verließen turtelnd das Café. Sie schlenderten zu seinem Wagen, stiegen ein und fuhren davon.

Kathrin folgte ihnen in einem Taxi bis zu einem kleinen Hotel, das beide eng umschlungen betraten. Zweifellos: Heinz hatte eine Geliebte.

Sie bat den Taxifahrer, zu ihrer Wohnung in Hamburgs Stadtmitte zu fahren.

Kathrin musste sich eine schonende Möglichkeit überlegen, Pia den Betrug beizubringen. Sie setzte Kaffee auf und nahm eine Zigarette aus der Packung. Bei der zehnten gestand sie sich ein, dass es keine schonende Art gab, jemandem so etwas beizubringen.

Pia war schon immer für ein klares Wort gewesen.

Was hatte sie damals zu ihr gesagt? Kathrin, davon geht die Welt nicht unter. Sei froh, dieses miese Stück los zu sein. Pia wetterte über Kathrins oberflächliche Freunde und erklärte, sie würde es auf jeden Fall wissen wollen, um nicht auch noch die Schmach hinnehmen zu müssen, als Letzte davon zu erfahren.

Entschlossen drückte sie die Zigarette im Aschenbecher aus und wählte die Nummer ihrer Freundin. Pia ging sofort an den Apparat.

»Hey, ich bin´s. Ich komme ja heute Nacht. Hast du morgen Zeit? Ich muss mit dir reden.«

Im Hintergrund hörte sie die Kinder toben. »Gebt Ruhe! Mama ist am telefonieren. Hi, Kathrin, was gibt´s denn?«

»Das ist eine lange Geschichte. Also, wie sieht´s morgen aus?« Das Wochenende stand vor der Tür, und sicherlich konnte Pia sich freimachen.

»Heinz ist übers Wochenende auf Geschäftsreise, und die Kinder fahre ich zu ihren Freunden. Wir haben also alle Zeit der Welt.«

»Ist elf Uhr zu früh?« Kathrin drehte es den Magen um. Von wegen Geschäftsreise. Heinz würde sich zwei Tage lang mit dieser Dunkelhaarigen amüsieren.

 


Am nächsten Morgen fuhr Kathrin gleich nach ihrer Ankunft zu Pia. Die ganze Nacht hatte sie gegrübelt, wie sie es Pia sagen sollte. Es gab nur einen Weg. Den direkten.

Pia öffnete gut gelaunt mit einem halb leeren Sektglas in der Hand die Haustür und pfiff auf dem Weg in die Küche fröhlich vor sich hin. Kathrin folgte ihr. Auf dem gedeckten Frühstückstisch sah sie einen Strauß Blumen.

»Von Heinz«, kommentierte Pia, die Kathrins Blick aufgefangen hatte. »Seine Art, mir zu sagen, dass es ihm leidtut, das Wochenende mal wieder nicht nach Hause zu kommen. Als ob das nötig wäre. Ich weiß doch zu schätzen, wie viel er für uns tut. Wer kann sich schon solch ein Anwesen auf Mallorca leisten?«

Kathrin wurde schlecht. Sie holte sich ein Glas Wasser und setzte sich an den Tisch, auf dem der Strauß wie ein Mahnmal prangte.

»Ein Glas Sekt zum Kaffee?«

Kathrin schüttelte den Kopf.

Pia zuckte mit den Schultern und schenkte Kaffee in die bereitstehenden Tassen. »Also, wo drückt der Schuh? Du siehst wirklich scheußlich aus, wenn ich das so sagen darf.«

»Ich habe heute Nacht auch so gut wie nicht geschlafen«, erklärte Kathrin. »Die ganze Zeit habe ich überlegt, wie ich es dir sagen soll.« Sie seufzte und starrte in die Kaffeetasse. Sie wusste, dass sie ihrer besten Freundin jetzt wehtun würde. Doch der Schuldige war Heinz. Nicht sie.

Pia sah sie aufmunternd an.

»Ich habe Heinz gestern gesehen«, begann sie.

»Wie, du warst in München?« Pia leerte ihr Glas Sekt. »Davon hat er mir gar nichts erzählt.« Sie griff nach der Sektflasche und schenkte sich nach. »Und du willst wirklich kein Gläschen?«

Kathrin verzog das Gesicht.

Mit einem Achselzucken stellte Pia die Flasche wieder ab.

»Er hat mich auch nicht bemerkt. Nein ... ich war nicht in München. Heinz war in Hamburg. Und das nicht alleine.« Ihr Mund war staubtrocken. Hastig trank sie das Wasser aus. »Er war in Begleitung einer dunkelhaarigen Frau.«

»Und? Wird eben eine Klientin gewesen sein.« Pia rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.

»Pia, hör mir zu! Heinz ist mit dieser Frau in ein Hotel gegangen, nachdem er sich mit ihr in einem Bistro getroffen hatte. Sie haben sich geküsst und sind dann in dieses Hotel außerhalb von Hamburg gefahren.«

Pia wurde bleich. »Woher weißt du das so genau?«

»Ich bin ihnen in einem Taxi nachgefahren. Es tut mir so leid.« Kathrin stand vom Tisch auf und wollte ihre Freundin tröstend in die Arme nehmen.

»Das glaube ich dir nicht!« Pia sprang auf und wich vor ihr zurück. »Wie kannst du nur so etwas behaupten! Heinz schuftet sich für uns fast zu Tode. Die Villa, das Leben hier mit den Kindern. Das ist unser Traum!« Pia machte eine ausladende Handbewegung durch den Raum. Mit funkelnden Augen sprach sie weiter. »Er ist viel auf Reisen, aber er meldet sich oft von unterwegs. Außerdem bringt er uns immer etwas mit. Heinz liebt mich!«

Kathrin nahm schwer atmend wieder Platz. »Heinz betrügt dich!«

»Mir wäre es lieber, wenn du mich jetzt alleine lassen würdest«, flüsterte Pia.

»Mensch, Pia, ich bin deine Freundin. Wieso glaubst du mir nicht? Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.« Kathrin sah ihre Freundin verzweifelt an. Pias Gesicht war zu einer steinernen Maske geworden.

»Warum versuchst du, mir mein Leben kaputtzumachen?« Pia stemmte die Hände in die Hüften. »Weil du dein eigenes gründlich versaut hast? Deswegen? Gönnst du mir mein Glück nicht? Was für ein Mensch bist du überhaupt? Kommst hier in mein Haus mit deiner schmutzigen Fantasie! Heinz liebt mich! Er tut alles für mich!« Ihr Gesicht verwandelte sich in eine wütende Fratze. »Raus hier! Ich will, dass du verschwindest!«

Fassungslos erhob sich Kathrin. »Wie kannst du so etwas sagen? Ich würde nie etwas tun, was dich verletzt. Du selbst hast damals gesagt, du würdest es wissen wollen, wenn dein Mann in der Gegend herumvögelt!«

»Verschwinde endlich!« Pia stand noch immer stocksteif und wütend vor ihr.

»Wenn du dich wieder eingekriegt hast, kannst du dich ja bei mir melden.«

»Wir haben nichts mehr zu reden.« Pia stürmte in die Küche. Mit einem Knall fiel die Tür ins Schloss.

Mit hängenden Schultern verließ Kathrin das Anwesen. Auf den wenigen Schritten nach Hause dachte sie darüber nach, was schief gelaufen war. So hatte sie Pia noch nie erlebt. Sie hatte Heinz wie eine Löwin verteidigt, und sie angestarrt, als sei sie der leibhaftige Teufel.

Was war mit ihrer Freundin los? Glaubte sie ihr wirklich nicht? Oder verschloss sie nur die Augen vor der Wahrheit? Pia hatte ein bequemes Leben. Luxusanwesen, Au-pair für die Kinder, eine Putzfrau. Besuche in den exklusivsten Sternerestaurants gemeinsam mit anderen gut verheirateten und ätzend langweiligen Ehefrauen; Segelausflüge, Golfspielen, in den Tag hineinleben; morgens schon Champagner schlürfen.

Wusste sie längst, dass Heinz sie betrog? War es für sie leichter, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen, damit sie weiterhin ihr Luxusleben führen konnte? War das die Art, wie man auf dieser Trauminsel mit einem Haufen Geld lebte?

War Pia sich selbst schon untreu geworden? Nein. Ihre Freundin Pia doch nicht. Das konnte nicht sein. Andere Frauen vielleicht, schwächere Frauen - Frauen, die ihre Selbstachtung gegen eine dicke Geldbörse eintauschten.

Was hatten sie gemeinsam über die reichen Tussis hergezogen, ihr oberflächliches Leben, über Kathrins Exmann und die angeblichen Freunde, die wegsahen, wenn ihnen etwas unangenehm war. Sie dachte einen Moment darüber nach.

Pias neue Freunde waren im Grunde genau die gelangweilten Hausfrauen, über die sie früher gemeinsam gespottet hatten. Aus diesem Grund begleitete Kathrin Pia nicht, wenn sie mit diesen neuen Freundinnen ausging. Es ödete sie an.

War Pia längst wie diese Frauen geworden?

 


Kathrin sollte es nicht mehr erfahren. Pia ignorierte ihre Anrufe. Selbst als sie an Pias Haustür klingelte, öffnete sie nicht. Noch Wochen später versuchte Kathrin, mit Pia zu sprechen. Erfolglos.

Kathrin stand auf ihrer Terrasse. Ihr letzter Blick fiel auf die Poolebene, wo Pia Heinz gerade einen Cocktail reichte. Ein Würgegefühl überkam sie bei diesem Anblick.

Sie hatte ihre beste Freundin verloren. Es war richtig gewesen, mit Pia zu sprechen. Hätte sie es nicht getan, wäre ihr diese Freundschaft wie eine Farce erschienen. Oberflächlich. Leer.

Kathrin trauerte um ihre verlorene Freundschaft, sie trauerte um Pia. Doch die Pia, mit der sie so viel erlebt hatte, die gab es nicht mehr; sie war spätestens mit Heinz´ Betrug gestorben.

Kathrin wandte sich ab. Die Maklerin wartete. Kathrin übergab ihr die Schlüssel. Hier wollte sie nicht mehr leben. Nicht an diesem Ort, einem Ort, der ihr die beste Freundin geraubt hatte.

Es mochte unfair sein, Puerto Andratx die Schuld zu geben, doch ertrug Kathrin diesen Blick auf den Hafen nicht mehr, zumal sie nun wusste, wie hoch der Preis dafür war. Sie stieg in ihren Wagen und fuhr los; auf der Suche nach einer neuen Liebe.




El gilipollas del monte / Der Irre vom Berg

 


Ihn würden sie nicht kleinkriegen. Nein, einen Robert Heinzmann, erfolgreicher Unternehmer mit Firmensitzen in Bern und London, doch nicht. Nicht diese mallorquinischen radikalen, grünen Umweltfanatiker. Ha! Da war er schon mit ganz anderen fertig geworden. Robert prostete sich im Spiegel über dem Kamin zu.

»Na, wieder mal in der Selbstbelobigungsphase?«, fragte Nina schnippisch, als sie das Wohnzimmer betrat.

»Und wenn? Geh und mach was Sinnvolles.«

»Das Sinnvollste wäre wohl, mich von dir fernzuhalten«, fauchte Nina und warf die Tür hinter sich ins Schloss.

 


An diesem Morgen besuchte ihn ein Mitarbeiter der Umweltbehörde und händigte ihm eine Denuncia aus. Ihm, eine Anzeige ... einfach ungeheuerlich. In einer Stunde käme sein Anwalt vorbei, und dann ... Ein Presslufthammer unterbrach seine Gedanken.

»Hey, Pablo! Kannst du erstmal dahinten am Pool weitermachen? Und nicht hier direkt vor meiner Tür? Der Krach ist ja unerträglich.«

»Wie Sie wollen, aber da vorne will heute noch der Elektriker die Beleuchtung setzen, und dafür braucht er ...«

»Interessiert mich nicht, wie ihr eure Probleme löst. Im Patio wird jetzt kein Radau mehr gemacht.« Robert schloss die Tür. Keinen Funken Verstand, diese Arbeiter.

Nachdenklich ging er auf die Terrasse. Dieser atemberaubende Blick bis hinunter zur Bucht von Palma gab vor einem Jahr den Ausschlag zum Kauf. Auch wenn man bis ins Dorf Galilea zehn Minuten fuhr, die Hügellage von Penyal Sa Rota war die Fahrt wert. Alle Dorfbewohner nannten es nur: La casa del monte.

Standesgemäß für einen Robert Heinzmann hatte das Gemäuer zuerst nicht gewirkt. Eine neue Terrasse mit Wintergarten musste her; die Bäder waren unter seinem Niveau, der Pool zu gewöhnlich und die Gartenanlage inexistent. Das Haus stand mitten im Naturschutzgebiet und durfte kaum verändert werden, aber das kümmerte ihn nicht. Schlau, wie er war, und genial, wie er sich fühlte, beauftragte er den Bauunternehmer Pablo, den Schwager des Bürgermeisters. Die freie Preisgestaltung nahm er dabei in Kauf. Ein gutes Drittel mehr als üblich musste ihm die Sache schon wert sein, riet sein Anwalt. Die Genehmigung des Rathauses lautete nur auf Renovierung. So stand es auch auf dem Bauschild, das Pablo gut sichtbar am Hoftor befestigte. Und jetzt störten sich diese Umweltfuzzis an allem, was ihrer Meinung nach nicht einer Reforma entsprach. Robert seufzte. Mit Geld ließen sich solche Dinge regeln. Zuversichtlich schaute er auf die Uhr. Es klingelte.

»Hallo Herr Bodenreich, ich mache Ihnen auf«, rief Robert zum Tor.

Der Anwalt parkte, stieg aus und blickte sich verwundert um. »Was machen Sie mit dem Pool? Und mit den ganzen Steinmauern?« Er runzelte die Stirn. »Die waren doch vorher nicht da.«

»Ja, das wird außergewöhnlich, oder?«, sagte Robert mit stolzgeschwellter Brust. »Ist das nicht ein herrlicher Fleck? Ich erfreue mich jeden Tag daran.« Er öffnete die Tür. »Und erst der Blick von der neuen Terrasse. Kommen Sie.«

Bodenreich folgte mit leicht gesenktem Kopf. »Welche neue Terrasse? Davon stand nichts in der Baugenehmigung.«

»Ach, das kriegen wir schon hin. Setzen Sie sich. Einen Whisky? Ich habe da einen seltenen Tropfen von Caol Ila; eine Sonderabfüllung.« Robert griff nach zwei Gläsern.

»Für mich bitte ein Wasser«, antwortete Bodenreich unbeeindruckt.

»Gut, dann eben Wasser. Genießen Sie den Ausblick. Ich bin gleich wieder da.«

Robert kam aus der Küche mit einer blauen Designwasserflasche und passendem Glas zurück, stellte es auf den Tisch und goss ein. »Sie haben bestimmt nichts dagegen, wenn ich mir ...«

»Sie sind hier zu Hause, bitte, trinken Sie, was immer Sie möchten.« Der Anwalt nippte an seinem Wasserglas.

Robert setzte sich Bodenreich gegenüber, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. »Nun, Herr Bodenreich, wie kriegen wir diese ... ich will mal sagen: Störung meiner Privatsphäre vom Tisch?«

»Eine Störung würde ich das wirklich nicht nennen. Wir reden hier von einer Anzeige wegen Verletzung der Umweltbestimmungen.« Bodenreich wischte sich über die Stirn.

»Na und? Dann eben eine Anzeige. Wen müssen wir bezahlen, und wie viel?«

»Herr Heinzmann, das ist keine Sache, die man mit Bestechung regeln kann. Sie befinden sich hier mitten im Naturschutzgebiet mit Steineichenwäldern um Sie herum. Und zu allem Überfluss liegt der Brandwachturm direkt oberhalb Ihres Grundstückes. Jeden Tag fahren Angestellte des Umweltministeriums dort hin und überwachen diesen Bereich, um frühzeitig den Ausbruch eines Feuers zu entdecken. Glauben Sie ernsthaft, die würden wegschauen, wenn Sie hier Steineichen fällen, und auch sonst ...«

»Herrje, die paar Bäume. Es stehen doch noch genug da. Außerdem habe ich dafür Palmen gesetzt; das sieht doch auch viel reizvoller aus«, unterbrach ihn Robert. »Und was machen die faulen Mallorquiner eigentlich da oben? Die genießen doch nur den Blick; oder denken Sie ernsthaft, deren Beschäftigung rettet Menschenleben?«

»Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, dass man die eine oder andere Steineiche abholzen kann. Aber nur, wenn Gefahr besteht, dass sie auf das Haus fällt.« Bodenreich schüttelte den Kopf. »Es war nie die Rede davon, hier einen Palmenhain anzulegen. Und erst diese Steinmauern ...«

»Ja, die sehen großartig aus, nicht wahr? Ich möchte noch einige Wege im Wald anlegen und Blumenfelder. Also erst guten Mutterboden aufschütten, und dann ...«

»Herr Heinzmann, haben Sie mir überhaupt zugehört?«, unterbrach ihn Bodenreich.

»Ja, natürlich höre ich Ihnen zu. Aber es ist doch alles Natur, was ich hier erschaffe. Was sollte denn die Umweltbehörde dagegen haben?« Robert schaute den Anwalt verständnislos an.

»Sie wollen es nicht verstehen, oder? Das ist ein Steineichenwald und keine Palmenoase mit blühenden Landschaften.« Bodenreich runzelte die Stirn. »Und dann diese Terrasse! Sie wollten die alte nur um einen Meter erweitern. Und jetzt? Das sind mindestens vier Meter.«

»Aber nur so kann ich den handgefertigten Steintisch und die roten Designersessel unterbringen. Und sagen Sie selbst, man sitzt hier außergewöhnlich.« Robert versuchte ein Lächeln, das um Zustimmung bettelte.

»Was sagt denn Pablo dazu?«

»Solange ich ihn bezahle ... allerdings, so langsam wird er mir zu teuer. Ich denke, ich werde seine nächste Abrechnung kürzen müssen.« Robert nippte genussvoll an seinem Whisky.

Der Anwalt knallte das Wasserglas auf den Tisch. »Sind Sie wahnsinnig? Wenn Sie Pablos Rechnung nicht korrekt begleichen, dann geht hier gar nichts mehr.«

»Na und? Suche ich mir eben einen anderen. Es gibt genügend Leute, die gerne für mich arbeiten.« Robert beugte sich vor. »Sie doch auch?« Er lächelte süffisant.

»Sie wollen einfach nicht verstehen«, schrie der Anwalt und sprang auf. »Ich beende hiermit mein Mandat! Den heutigen Besuch bekommen Sie gratis. Und nur, dass Sie es wissen: Gerne habe ich für einen solchen Ignoranten, wie Sie einer sind, nicht gearbeitet. Suchen Sie sich einen anderen Dummen, der Ihre Borniertheit erträgt.« Bodenreich stürmte aus der Tür, ohne sich umzudrehen.

Gut, eine Ausgabe weniger, dachte Robert und trank seinen Whisky aus.

 


»Nina? Nina!« Wo steckte sie nur wieder? War es zu viel verlangt, dass sie wusste, wann er Hunger hatte? Robert stand auf und schaute in die Küche. Nichts vorbereitet. Wo trieb sie sich herum?

Er ging nach draußen durch den Patio und blickte suchend zum Pool; genauer gesagt, Richtung Poolbaustelle. Eine elegant geschwungene Form ersetzte das hässliche Rechteck. Im Schatten einer der letzten großen Steineichen hinter dem Pool sah er Nina mit Pablo und den Bauarbeitern schwatzen. Das durfte ja nicht wahr sein. Wie konnte sie sich mit dem Arbeitervolk abgeben? Zornesfalten überzogen sein Gesicht. »Nina! Komm!«, schrie er.

Sie drehte den Kopf. »Was willst du?«, rief Nina zurück.

»Hast du schon mal auf die Uhr geschaut? Es ist Essenszeit, und du weißt, dass ich pünktlich essen möchte.«

»Dann mach dir halt ein Brot. Das wirst du wohl noch können.« Sie machte keinerlei Anstalten aufzustehen, und wandte sich wieder den Arbeitern zu.

»Wenn du diese Kleinigkeit für mich nicht mehr erledigen willst, dann kannst du dich künftig mit Deinesgleichen abgeben«, schnaubte Robert und stapfte zum Haus.

Er hastete die Treppen zum Schlafzimmer hoch und riss die Schranktür auf. Wo war noch mal ihr Koffer? Er überlegte kurz. Ah, in der Abstellkammer. Robert griff den grünen Hartschalenkoffer und trug ihn zurück ins Zimmer. Wahllos schmiss er Ninas Sachen hinein.

Sein Blick schweifte zum Schuhschrank. Schuhe, ... die nahmen zu viel Platz weg. Er öffnete das Fenster, holte aus, und die Schuhe segelten den Hang hinunter. Viel Spaß beim Suchen, dachte Robert und grinste. Sollten ihr doch die neuen Freunde helfen.

Das hatte er nun davon; warum musste er auch seine Sekretärin heiraten? Sein Geschäftspartner Erik hatte ihn noch gewarnt. Hätte er nur auf ihn gehört ... aber jetzt war Schluss! Ein Robert Heinzmann musste sich das nicht bieten lassen. Er trug den Koffer zur Haustür und warf ihn in den Patio.

»Hier sind deine Sachen!«, schrie er Richtung Eiche. »Ach ... und deine Schuhe findest du unten am Hang. Vielleicht nimmt dich ja einer deiner neuen Freunde mit runter ins Dorf.« Robert drehte sich um und ließ die Tür ins Schloss krachen. Zu seinen Füßen miaute es.

»Du elendigliches, streunendes Mistvieh!«, brüllte Robert die Katze an, öffnete die Tür, und gab ihr einen Tritt. Diese Scheißkatze. Immer, wenn ein Fenster oder die Tür aufstand, schlüpfte sie ins Haus.

Mit knurrendem Magen tigerte er in der Küche auf und ab und überlegte, in welchem der Schränke die Teller standen. Beim dritten Versuch entdeckte er sie. Na also, was brauchte er dieses Weib, das nicht in der Lage war, seine einfachsten Bedürfnisse zu befriedigen.

Er machte sich ein Schinkenbrot.

 


Die Geräusche von draußen verstummten. Die Arbeiter schienen ihren Tag zu beenden. Robert wollte nicht erneut mit ihnen zusammentreffen.

Er ging zur Terrasse. Das Meer in der Bucht von Palma glitzerte im schläfrigen Licht des Abends. Dieser Blick in die Ebene gehörte ihm allein, und niemand sollte ihm das vermiesen.

Mit einem Glas Rotwein in der Hand setzte er sich auf die Veranda. Er brauchte einen Schlachtplan. Ein Bekannter hatte ihm vor einiger Zeit von einem Anwalt erzählt, den er für die nachträgliche Genehmigung seines illegal erbauten Pools engagiert hatte. Der wäre der Richtige für ihn. Harald nach dem Anwalt fragen, notierte Robert auf einem Zettel. Er nahm einen Schluck. Haushaltshilfe von Bernhard abwerben, schrieb er weiter auf das Blatt.

Robert konnte Bernhard nicht leiden, aber seine Haushaltshilfe war eine Perle. Rosa hieß sie, erinnerte sich Robert. Irgendwo hatte er ihre Telefonnummer aufgeschrieben, als Bernhard prahlte, wie toll sie seine Partys organisierte.

Er schenkte sich Wein nach. Pablo ... der bekäme morgen seinen Zorn zu spüren. Pablo und Nina - das war inakzeptabel. Außerdem gingen ihm die erhöhten Rechnungen auf die Nerven. Robert würde ihm einfach die dreißig Prozent abziehen. Er war schließlich kein Unmensch - und Arbeit sollte auch bezahlt werden. Pablo minus 30%, schrieb er lächelnd auf den Notizzettel. Müde und mit sich selbst zufrieden, legte er sich schlafen.

 


Presslufthammergeräusche weckten ihn. Robert rieb sich die Augen und zog die Stirn kraus. Er überlegte. Ach ... die Schlitze im Patio für den Elektriker. Er musste sowieso viel erledigen, da störte ihn der Krach nicht. Im Bad schien ihm sein Spiegelbild sagen zu wollen: Das ist dein Tag!

Robert lächelte. Heute würde er es allen zeigen. Frisch geduscht ging er in die Küche. Da stand sein Teller von gestern Abend. Er brauchte Hilfe. Rosa anzurufen hatte Priorität.

»Si, diga!«

»Äh, hallo Rosa, Sie sprechen doch auch Deutsch?«, fragte Robert.

»Si. Wer Sie sind?«

»Robert Heinzmann, wir haben uns bei Bernhard kennengelernt, und jetzt bräuchte ich dringend Ihre Hilfe. Meine Frau ist einige Wochen auf Reisen ...«

»Wann ich kommen?«, unterbrach Rosa.

»Sie haben Zeit? Wunderbar. Heute?«, fragte Robert zuversichtlich.

»Si, ich da sein Nachmittag. Bernhard vier Monate Südafrika. So ich habe Zeit.«

»Prima, dann sehen wir uns nach dem Essen. Sie wissen, wo ich wohne?«

»Si, auf Berg. Ich finde. Hasta luego«, verabschiedete sich Rosa.

 


Nächster Punkt auf der Liste ... Robert schaute nach. Anwalt. Er blätterte in seinem Handy die Telefonnummern durch. Harald Steinecker. Anrufen.

»Ja?«, blaffte Harald.

»Na, wie immer bestens gelaunt. Robert hier.«

»Du, ich bin im Stress. Morgen kommt so eine Delegation aus China in die Firma. Was willst du?«, fragte Harald mit einem Drängen in der Stimme.

»Ich brauche die Telefonnummer von deinem Anwalt. Also der, der dir dein Poolproblem vom Hals geschafft hat.«

»Ach der. Tja, ... am Ende war das doch nicht so, wie er meinte. Ich musste den Pool abreißen.«

Robert schwieg. Schweißperlen traten auf seine Stirn.

»Bist du noch da?«, fragte Harald gehetzt. »Ich habe echt keine Zeit. Soll ich dir die Telefonnummer nun geben?«

Robert überlegte. »Ja. Also, nein.«

»Was?«

»Ja, ich bin da und nein, ich will die Nummer nicht. Danke, bis demnächst.« Robert legte auf, ohne eine weitere Antwort abzuwarten.

Er wischte sich über die Stirn. Dann halt erst der nächste Punkt auf der Liste: Pablo minus 30%.

Mit Schwung öffnete Robert die Tür zum Patio. Pablo stemmte die Schlitze auf der linken Mauerseite.

Robert tippte Pablo auf die Schulter. »Hallo, Pablo.«

Pablo stoppte den Hammer, ließ ihn sinken und drehte sich um. »Ah, Señor Heinzmann. Guten Tag. Meine Monatsabrechnung liegt unter dem Stein neben der Tür. Geben Sie mir, wie immer, nachher einen Scheck?« Pablo wandte sich wieder seiner Arbeit zu und hob sein Werkzeug.

»Wir haben da ein kleines Problem«, sagte Robert mit der ihm höchstmöglichen Sanftheit in der Stimme.

»Welches, Señor?« Pablo ließ den Presslufthammer erneut sinken.

»Du verlangst ein Drittel mehr als alle anderen. Und ...«

»He, das war ausgemacht, und Sie wissen, warum. Ich trage immerhin ein großes Risiko«, unterbrach Pablo, und legte den Hammer auf den Boden.

»Mir egal. Ich zahle diesen Aufschlag nicht mehr. Punkt und Schluss.« Robert zog die Rechnung unter dem Stein hervor und entfaltete das Papier. 89.780 Euro. Er überschlug im Kopf. Das sind dann fast 27.000 Euro weniger. Robert griff nach seinem Scheckheft in der Hemdtasche, drückte es an die Hauswand und schrieb 63.000 Euro hinein.

Mit gönnerhafter Miene drehte er sich zu Pablo um, der sprachlos mit offenem Mund zusah. »Hier, ich habe noch ein bisschen aufgerundet. Davon kannst du deine Frau mal nett zum Essen ausführen.« Robert reichte Pablo den Scheck.

»Señor Heinzmann. Wir haben eine klare Abmachung.«

»Die sich soeben geändert hat. Wirst du heute noch fertig?« In Roberts Stimme hatte sich der gewohnte Befehlston eingeschlichen.

»Nein!«, schrie Pablo und drehte sich Richtung Pool. »Jungs? Abmarsch - sofort! Alles einpacken!« Er hob sein Werkzeug auf. »Es wird Sie kein Krach mehr belästigen; wir gehen.« Pablo holte Luft. »Und ich bin froh, dass ich für einen Menschen wie Sie nicht länger arbeiten muss. Mein Anwalt wird sich bei Ihnen melden. Sie werden meine Rechnung bezahlen ... ohne Kürzung.«

Pablo ging zu seinen Mitarbeitern, die ihr Material auf den Laster luden. Ohne sich umzusehen, fuhr er durchs Tor und hielt an. Er riss das Bauschild mit seinem Namen herunter. »Das gehört mir«, schrie Pablo, stieg ins Auto und brauste davon.

 


Robert schaute sich um, die Hände in die Hüften gestemmt. Alles Schwachköpfe. Er schloss das Tor. Mit Sicherheit hetzte Pablo jetzt den Elektriker, den Pooltechniker, den Klempner und all die anderen gegen ihn auf. Sollte er doch. Niemand war unersetzlich.

Ob Rosa auch Schlitze stemmen konnte? Kräftig genug war sie ja. Robert schob die Lippen vor. Zuversicht! Junge, Zuversicht!, ermutigte er sich selbst.

 


Es klingelte. Rosa, dachte Robert und ging freudig zum Tor.

»Öffnen Sie!«, rief eine Männerstimme.

»Wer sind Sie?«

»Ministerio de Medioambiente. Wir wollen uns ein zweites Mal umsehen, um den Schaden zu beziffern. Gestern konnten wir noch nicht alles erfassen. Lassen Sie uns rein!« Der Tonfall verschärfte sich.

»Keinesfalls. Das ist Privatbesitz, und ich habe eine Baugenehmigung«, entgegnete Robert.

»Wenn Sie uns nicht reinlassen, kommen wir morgen mit der Polizei. Außerdem ist das Bauschild entfernt, und das heißt, Sie haben gar nichts.«

Das klang nicht wie eine leere Drohung, aber so hätte er noch einen Tag Zeit, um nachzudenken. »Machen Sie doch, was Sie wollen. Jetzt lasse ich Sie jedenfalls nicht über meinen Besitz spazieren. Und das Schild interessiert mich nicht.« Robert spie die Worte aus.

Er zog die Augenbrauen hoch und lauschte. Gemurmel; mehr hörte er nicht. Die Autotüren öffneten sich, der Motor startete ... sie fuhren davon.

Sein Handy schrillte. Entnervt sah Robert auf das Display. »Ja?«

»Rosa hier. Auto streikt, kann nicht kommen.«

»Egal, passt zu meinem Tag«, brummelte Robert.

»Was Sie gesagt?«, fragte Rosa.

»Nichts. Kommen Sie einfach morgen Nachmittag. Oder besser, übermorgen.« Roberts Augen leuchteten, der Hauch eines Plans bildete sich in seinem Kopf. Ohne ein weiteres Wort legte er auf.

Sein Vorhaben entsprach dem Genie eines Robert Heinzmann. Er würde allen beweisen, dass man sich nicht mit ihm anlegte.

Robert saß auf der Terrasse, zwei leere Weinflaschen vor sich, und lauschte zur Straße. Irgendwann mussten die Umweltfuzzis doch von ihrem Aussichtsturm wieder herunterkommen. Die Sonne verschwand fast am Horizont. Er nahm einen tiefen Schluck. Da! Endlich. Das scheppernde Geräusch des Jeeps. Er stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und rief ihnen ins Tal hinterher: »Mit Robert Heinzmann legt man sich nicht an, man ordnet sich unter!«

Er sah sich mit einem zufriedenen Grinsen um. Sein Genie wäre nach dieser Nacht in aller Munde. Robert ging durch den Patio zum Geräteschuppen und schaltete das Licht ein. Was für ein Durcheinander, dachte er.

In der linken Ecke sah er das Blatt der Motorsäge aufblitzen, der Kanister stand daneben. Pfeifend griff er beides und schlenderte zum Tor. Einige Meter weiter die Straße hinab hielt er in einer Kurve an und blickte hoch. Eine beachtliche Steineiche ragte im Halbdunkel auf. Er griff zur Säge.

Schweißtreibende zwei Stunden später setzte sich Robert erschöpft neben sein Werk. Die Eiche lag quer über dem Asphalt. Hier käme morgen niemand durch. Keine Umweltbehörde, keine Brandwache, keine Polizei ... Robert lachte. Müde und stolz auf sein Werk schlurfte er zum Haus zurück.

 


Sonnenstrahlen tanzten auf Roberts Nase. Er öffnete langsam die Augen, streckte sich und grinste selbstzufrieden.

Robert ging in die Küche und schaltete die Espressomaschine an. Jetzt einen Cappuccino und der Tag gehörte ihm. Er steckte die rechte Hand in die Hosentasche. Seine Finger umschlossen einen Schlüssel. Lächelnd legte er ihn auf den Tisch. Das Tor zusätzlich mit einer Eisenkette und dem Vorhängeschloss zu sichern, war brillant. Falls jemand es wagen sollte, über den Steineichenstamm zu klettern, müsste er anschließend zwei Schlösser überwinden.

Der Kaffee blubberte, zischend schoss der Milchschaum hinterher. Robert griff nach seiner Tasse und öffnete das Küchenfenster. Ein kräftiger Windstoß knallte die Terrassentür zu. Die Katze, die sich durch die Tür hineingeschlichen hatte, rannte erschrocken in die Küche. Robert hörte ein Miauen, drehte sich wütend um, stolperte über das Fellbündel hinter sich; seine Füße glitten Richtung Decke, und er knallte mit dem Kopf auf den Marmorboden.

Der Streuner flüchtete aus dem offenen Fenster.

 


Wie spät ist es?, fragte sich Robert, als er zu sich kam, und wo ist dieses blöde Vieh? Die eingetrocknete Kaffeepfütze ließ ihn stutzen. Er rümpfte die Nase. Brandgeruch! Erschrocken hob er den Kopf. Schmerz durchzuckte seinen Nacken. Das Atmen fiel ihm schwer. Robert drehte sich auf alle viere und klammerte sich an die Küchentheke, um sich hochzuziehen. Er zuckte mit der Hand zurück. Langsam begriff Robert. Um ihn herum Hitze, Rauchgeruch ... Feuer!, schrie er innerlich. Der Rauch griff erbarmungslos nach seiner Lunge. Aus dem Wohnzimmer kam ein bedrohliches Knistern. Zurück auf die Knie! Unten bleiben, beschwor er sich. Er kroch zum Tisch. Der Schlüssel, seine Hoffnung. Roberts Finger tasteten über die heiße Oberfläche. Da! Endlich. »Verdammt!« Schreiend ließ Robert das Metall fallen. Hastig riss er ein Stück aus seinem Seidenhemd, umwickelte den Schlüssel, robbte zur Haustür. Seine Knie schmerzten, sein Kopf dröhnte. Vorsichtig öffnete er die Tür und blickte in den nebligen Patio. Er krabbelte weiter. Der Rauch lichtete sich und wich der brennenden Hitze. Schweiß schoss ihm aus allen Poren. Mühsam richtete er sich auf und schaute zum Tor. Die Flammen im Hintergrund tauchten das Tor in ein leuchtendes Orange. »Ein Robert Heinzmann gibt nicht auf«, röchelte er.

Die Schweißtropfen auf seiner Haut schienen zu kochen. Bei jedem Schritt zog die Schuhsohle zähe Fäden. Robert griff nach dem Vorhängeschloss und schrie. Ungläubig schaute er auf seine verbrannten Finger. Er nestelte an seinem Hemd und umwickelte das Schloss mit dem Stoff. Die Seide schmolz in seiner Hand zusammen.

»Wieso hilft mir keiner?«, keuchte er.

Roberts letzter Gedanke galt seinem Geniestreich, mit der Steineiche den Weg zu blockieren, bevor er das Bewusstsein verlor.

 


Ein infernalischer Krach drang an Roberts Ohren. Er holte tief Luft und hustete. Wasser? Er lag im Wasser? Wo war er? Seine Gedanken mühten sich zäh durch ein Dickicht der Benommenheit. Er öffnete die Augen. Langsam drehte er sich auf den Rücken. Alles tat ihm weh. Wieder dieser Höllenlärm. Er blickte nach oben. Der Wasserschwall des Löschhubschraubers traf ihn mit voller Wucht.

Ein kreischendes Geräusch auf der anderen Seite des Tores ließ ihn den Kopf drehen. Da sprang das Tor aus den Angeln, und das angespannte Gesicht eines Feuerwehrmanns schaute Robert an.

 


Gestern fielen in Galilea 40 Hektar Wald- und Buschgebiet einem Brand zum Opfer. Die Umweltbehörde konnte den Wachturm nicht besetzen, da ein gefällter Baum die Straße blockierte. Durch den starken Wind war es den Löschflugzeugen erst nach Stunden möglich, ihre Arbeit aufzunehmen. Dank der Löschhubschrauber und des unermüdlichen Einsatzes der Feuerwehr konnte ein Mann in letzter Sekunde gerettet werden. Er wurde mit schweren Verbrennungen nach Son Espases eingeliefert. Die Polizei geht nicht von Brandstiftung aus.

»Verdient hat es der Irre vom Berg ja nicht gerade, dass wir ihn aus den Flammen geholt haben.« Der Feuerwehrmann ließ die Zeitung sinken und griff nach dem Kaffee, den der Dorfwirt servierte.

Der Wirt zuckte mit den Schultern. »Naja, jeder bekommt früher oder später seine Rechnung.« Mit diesen Worten stellte er die zweite Tasse vor Pablo ab.

Pablo grinste: „Ja, und meine kann er jetzt wenigstens noch bezahlen!“




 


El fugitivo de la isla / Inselkoller

 


Herbert war es leid. Er wollte nur noch weg. Alles zerrte an seinen Nerven - die Sonne, das Meer, die Menschen, die Enge der Insel. Nicht jeden packte eines Tages der Inselkoller, aber wenn, dann wurde die Begrenztheit der Insel zum Gefängnis. Nun war Mallorca nicht gerade ein unangenehmer Platz, um gefangen zu sein, aber wenn man in alle Himmelsrichtungen fahrend immer ans Meer gelangte, dann zeigten sich die Grenzen der eigenen Mobilität sehr deutlich.

Vor fünf Jahren war Herbert sich sicher, ihn beträfe das nie, und er belächelte diejenigen, die regelmäßig die Insel verließen. Besonders amüsierte ihn, dass ausgerechnet solche, die sich zuvor in Deutschland über Jahrzehnte hinweg nur in einem Umkreis von dreißig Kilometern bewegt hatten, nun die Ersten waren, die ausbrechen wollten.

 


Diesmal lachte er nicht. Er war Betroffener. Herbert glaubte, es keinen Tag länger hier auszuhalten. Brüllend saß er auf seiner Terrasse, das Telefon in der Hand, sein Notebook vor sich. Streik, ausgerechnet jetzt! Er war verzweifelt, seine Stirn schweißnass - keine Flüge, keine Fähre. Ihm war mittlerweile vollkommen egal, wohin; Hauptsache, runter von dieser Insel. Er fühlte sich wie ein erstickender Fisch an Land, während er unablässig in sein Telefon schrie, das Schweigen am anderen Ende ignorierend; der Mitarbeiter der Fährgesellschaft hatte längst aufgelegt.

Er fühlte Beklemmungen, wie in einem engen Aufzug. Hektisch suchte er nach der Nummer seines Arztes, als sein Handy klingelte.

»Ja!«, rief er.

»Hallo, Herbert, du klingst aber genervt. Soll ich später noch mal anrufen?«

»Mensch, Peter, du bist es. Nein, schon gut. Ich bin verdammt angepisst. Dieser Streik macht mich wahnsinnig.«

»Willst du weg? Hast gar nix davon gesagt. Wohin denn?«

»Eben mal weg«, antwortete Herbert.

»Nee, oder? Der Herbert hat einen Inselkoller. Ich fasse es nicht.« Peter fing an zu lachen.

»Mach dich nur lustig. Du hast ja keine Ahnung.«

»Ist Barcelona weit genug?«

»Egal, Hauptsache festes Land. Hast du irgendeine Idee, wie ich hier wegkomme?«, fragte Herbert.

»Ein Freund von mir hat ein Boot an der Ostküste, und außerdem noch was gutzumachen.«

Herbert fischte nach seiner Zigarettenschachtel. »Ein Schlauchboot?«

»Quatsch! Eine Jacht mit achtunddreißig Fuß«, erklärte Peter.

»Das sind ja über elf Meter. Kannst du die denn überhaupt steuern?« Er zündete sich die Zigarette an und inhalierte tief.

»Nie hörst du zu! Beim Sommerfest habe ich dir lang und breit erklärt, dass ich durch meinen Funkschein sozusagen hochseetauglich bin. Und nach Barcelona finde ich sogar noch besoffen.«

Herbert schnaufte.

»Also, schnauf nicht rum, das machen wir. Komm schon, das wird lustig, und du kommst weg«, redete Peter auf ihn ein.

»Wann können wir los?« Herbert malte sich begeistert aus, wie Mallorca am Horizont immer kleiner werden würde.

»Gut. Lass mich mal machen. Bis morgen Mittag sollte sich was organisieren lassen. Ich ruf dich in einer Stunde an.«

Erleichtert packte Herbert einige Sachen zusammen. Das musste einfach klappen. Sollte sich sein Arzt doch um andere Patienten kümmern. Fast lächelte er. Hastig griff Herbert nach dem klingelnden Telefon. »Ja?«

»Na, deine Stimme klingt ja schon viel besser! Und du hast auch allen Grund dazu.«

»Es klappt also?«

»Jawoll! Morgen Mittag können wir los. Ich hol dich um zwölf Uhr ab, dann fahren wir nach Porto Cristo.«

»Prima, du glaubst gar nicht, wie viel besser ich mich jetzt fühle. Bis morgen.« Herbert holte sich ein Bier und ließ sich in den Sessel fallen.

 


Pünktlich holte Peter ihn ab. Auf der Fahrt fragte Herbert: »Hast du den aktuellen Seewetterbericht?«

»Ja, und im Prinzip sieht es gut aus, nur gegen Abend soll es im Kanal von Menorca ziemlich auffrischen. Aber da sind wir längst durch. Schließlich ruft Barcelona nach dir.«

Herbert schwieg. In Porto Cristo gingen sie an Bord, verstauten ihre Sachen und schauten nach dem Tank.

»Mist, eigentlich sollte der schon voll sein«, grummelte Peter.

»Und jetzt?«

»Warte hier, ich kümmere mich darum.«

Herbert zerquetschte gerade die fünfte Zigarette im Aschenbecher, als Peter mit missmutigem Gesicht an Bord kam. »Es dauert noch eine Stunde, bis wir tanken können. Die Lieferung hat sich verspätet, aber wir dürfen am Tankanleger warten.«

 


Um 15.30 Uhr ging es endlich los. Kaum waren sie aus dem Hafenbecken und steuerten in nördliche Richtung, da fegte eine Windböe den Aschenbecher ins Meer.

»Hey, Peter! Bist du sicher, dass wir durch den Kanal sind, bevor das Wetter zulegt?«

»Herbert, du alter Angsthase. Klar schaffen wir es. Das bisschen Wind hier draußen ... entspann dich, nimm ein Bier, und freu dich auf die Nacht in Barcelona.«

Mit zittrigen Fingern griff Herbert nach der Bierflasche und nahm einen kräftigen Schluck.

Alcúdia zog an ihnen vorbei. Gerade wollten sie das Cap de Menorca umfahren, da frischte nicht nur der Wind auf, sondern auch die Gischt peitschte über die Reling. Eine Welle traf das Boot mit voller Wucht.

Peter schrie auf, als sich das Boot steuerlos im Wind drehte und Schlagseite bekam. Der auflandige Wind tat sein Übriges. Sie trieben auf die Felsen zu.

Kreidebleich krampfte Herbert seine Finger um die Reling. »Herrje Peter! Mach doch was!«, brüllte er gegen den Wind.

»Ich versuche ja alles. Das verdammte Boot reagiert nicht!« Mit verzweifeltem Gesicht mühte Peter sich ab. »Wenn wir noch ein bisschen weitertreiben, dann erreichen wir den Strand von Aucanada.«

»Und dann?« Herbert kapierte nichts. Gar nichts.

»Was wohl? Wir schwimmen an Land.«

Herbert war fassungslos. Anscheinend sah Peter keine Chance mehr, die Situation in den Griff zu bekommen.

Wenige Minuten später kam der Strand in Reichweite.

»Ich werfe den Anker! Mal sehen, was vom Boot übrig bleibt«, schrie Peter gegen das Tosen an. »Die hundert Meter schaffen wir spielend.«

Das Boot zerrte an der Ankerkette.

Peter nahm ein Bein über die Reling. »Spring! Jetzt!«

Herbert zitterte. Seine Gedanken an Flucht von der Insel hatte der Sturm fortgerissen.

Ausgepumpt erreichten sie das Ufer. Ausgerechnet die Insel, die Herbert verlassen wollte, bedeutete nun seine Rettung. Er schüttelte den Kopf.

Vom Country Club klang laute Musik herüber.

»Na, wie ist es jetzt? Immer noch Sehnsucht, die Insel zu verlassen?«, keuchte Peter.

»Sollte ich je wieder einen Inselkoller bekommen, dann denke ich an heute. Verflucht, was bin ich froh, diese wunderbare Insel wieder unter meinen Füßen zu spüren.«




 


Justicia Gerechtigkeit

 


Jorge saß im Büro der Privatdetektei Álvaro in der Jaime III und starrte auf die Fotos vor sich. Sie waren ausnahmslos gut gelungen. Nur das Motiv gefiel ihm nicht im Geringsten. Mit reglosem Gesichtsausdruck nickte er, packte die Bilder in seinen Aktenkoffer und schob einen Umschlag mit Geld über den Tisch. Der Privatermittler legte das Kuvert neben sich auf die Akte und bedachte Jorge mit einem mitleidsvollen Blick, der sein Blut vor Wut zum Kochen brachte. Überflüssigerweise fragte der Ermittler noch, ob Jorge eine Rechnung benötige. Wozu? Damit irgendjemand über sie stolpern konnte? Um sie von der Steuer abzusetzen? Kopfschüttelnd erhob er sich aus dem Drehstuhl, ging zur Tür und verließ den Besprechungsraum ohne ein weiteres Wort.

Ein billiger Assistenzarzt also. Das würde sie noch bitter bereuen. Er fuhr von Palma in nördliche Richtung und bog von der Carretera de Valldemossa ab, um auf das Gelände der Universität zu gelangen.

Den freundlichen Gruß seiner Sekretärin ignorierend, betrat er sein Büro, blaffte, sie solle ihm umgehend einen Espresso bringen, und warf die Tür ins Schloss. Reglos saß er da und wartete, bis seine Mitarbeiterin den Kaffee servierte. Kaum war sie verschwunden, öffnete Jorge seinen Schreibtisch und zog eine Flasche Suau hervor. Ein ordentlicher Schuss Brandy im Kaffee war genau das Richtige. Bevor er den Suau wieder verstaute, nahm er einen kräftigen Schluck direkt aus der Flasche. Er klappte den Aktenkoffer auf und holte die Thermoskanne mit Früchtetee heraus, die ihm seine Frau stets zusammen mit dem Mittagessen einpackte. Der blanke Hass überkam ihn.

Den Umschlag mit den Fotos musste er vernichten. Doch vorher wollte er sich die Bilder nochmals ansehen. Seine Frau sah glücklich aus. Dieses bezaubernde Lächeln, das ihm von den Fotos entgegenlächelte, schenkte sie ihm schon seit Jahren nicht mehr. Eine Scheidung käme für ihn keinesfalls in Frage. Absolut indiskutabel. Wie würde es auch aussehen, wenn er bei den gesellschaftlichen Anlässen plötzlich ohne sie auftauchte? Und das, nachdem er erst letzten Monat, während der Rede auf seiner Preisverleihung, lauthals verkündet hatte, dass er diese Auszeichnung nur der Unterstützung seiner treu sorgenden und verständnisvollen Ehefrau zu verdanken habe. Er wäre das Gespött der ganzen Fakultät!

Zuerst musste er die Bilder verschwinden lassen. Er stand auf und ging ins Labor. Um diese Uhrzeit war er dort noch alleine. Er entzündete den Bunsenbrenner und hielt ihn an die Fotos. Die züngelnden Flammen bildeten Blasen auf der glänzenden Oberfläche der Abzüge. Erst verformten sie Joanas Stirn, später ihr komplettes Gesicht, bevor es schwarz wurde und zu Asche zerfiel.

Was sollte er tun, wenn er an diesem Abend in dieses Gesicht sähe? Nichts würde er machen. Gar nichts. Er würde am Abend heimgehen, Joana wie immer auf die Wange küssen und so tun, als wisse er von nichts.

Nachdem die Beweise zu Asche verbrannt waren, wusch er die Blechschüssel aus, und die schwarze Schleimmasse verschwand im Ausguss.

Anschließend hielt er zwei Vorlesungen, führte im Labor seine Forschungsexperimente durch und verließ überpünktlich das Universitätsgelände.

Als er seine Finca in Santa Maria betrat, musste er feststellen, dass seine Frau noch nicht zuhause war. Bestimmt rechnete sie nicht damit, dass er auch mal früher nach Hause käme, während sie es gerade noch mit ihrem kleinen Assistenzarzt trieb. Der Gedanke ließ ihn erschaudern.

Was wollte dieses vermaledeite Weib eigentlich noch? Er hatte studiert und geschuftet bis zum Umfallen, um ihr ein angenehmes Leben zu bieten. Dass Joana sich nach Aufmerksamkeit sehnte und mehr gemeinsame Zeit mit ihm verbringen wollte, diese Gespräche und Streitereien hatte er längst verdrängt. Sie hatte doch ein schönes Leben. Eine Villa, Friseurbesuche, Privattrainer, Sportwagen und gesellschaftliches Ansehen. Aber das reichte diesem Miststück offenbar nicht.

Er hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Joana betrat die Küche und bedachte ihn mit einem Kuss auf die Wange - so wie sie es schon seit Jahren tat. Die anfängliche Leidenschaft war im Laufe der Zeit abgekühlt, aber ihm hatte dies wegen der vielen Arbeit und der Bewunderung durch seine Studenten nie etwas ausgemacht.

Heute sah er das allerdings anders und hätte ihr am liebsten eine Szene gemacht. Aber das konnte er nicht ... noch nicht.

Joana stellte zwei abgedeckte Körbe auf die Anrichte. Jorge folgte ihr. Er wollte sehen, ob er ihr den Betrug nicht doch irgendwie in ihrem makellosen Gesicht würde ablesen können. Lange betrachtete er sie. »Wo warst du?«

»Na, nach was sieht es denn aus? Ich war bei Mari Ángeles. Wir haben ihren Feigenbaum geplündert. Endlich kann ich wieder Marmelade einkochen. Ich sollte dieses Mal mehr machen, damit sie nicht wieder im Mai ausgeht.« Joana hob ein Tuch an und nahm zwei Feigen heraus. »Hier probier. Sie sind einfach zu köstlich.« Genussvoll steckte sie sich eine in den Mund.

Jorge nahm die Feige und verzog sich ins Wohnzimmer, wo er die Frucht in Händen drehte. Seine Rachegedanken ließen ihn nicht mehr los.

 


In der Nacht lag er wach und überlegte, wie er es seiner Frau heimzahlen könnte. Als er morgens in die Küche ging und die Feigen sah, schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Die Feigenmarmelade. Ihm selbst war sie zu süß, aber Joana mochte keinen Tag ohne ihren Marmeladentoast beginnen. Perfekt. Gut gelaunt verließ er das Haus.

In seinem Labor nahm er das Arsengemisch aus dem Giftschrank und überprüfte dessen Zusammensetzung. Sie war genau richtig. Freudig erregt fuhr er nach Hause.

Das Arsen unter den Gelierzucker zu mischen, war ein Kinderspiel. Sein Geniestreich bereitete ihm glänzende Laune, die sich noch steigerte, als er abends feststellte, dass unzählige Gläser mit Feigenmarmelade in der Küche standen. Joana war sehr fleißig gewesen.

Jorge marschierte pfeifend in sein Arbeitszimmer, schenkte sich einen großen Suau zur Belohnung ein, nippte an dem Brandy und freute sich darauf zu sehen, wie sich die Dinge weiterentwickeln mochten.

 


Jeden Morgen saß Jorge mit zufriedenem Grinsen am Frühstückstisch und beobachtete mit Genugtuung, wie seine Frau sich ihren Toast schmierte. Joana schwärmte, die Marmelade sei wegen der Zugabe einer Zimtstange besonders gut geworden, und bot ihm eine Scheibe Toastbrot an, die er lachend ablehnte.

»Ich gönne dir diese Leckerei von ganzem Herzen, Cariño.« Mit aufsteigendem Hochgefühl steckte er seine Nase in die Última Hora, und es fiel ihm schwer, sich auf den Zeitungsartikel über den geplanten Abriss einiger Häuser im Naturschutzgebiet zu konzentrieren.

 


Es verging ein Monat, bis er die ersten Anzeichen einer Arsenvergiftung an seiner Frau bemerkte. Joanas sonst so frische Haut wurde langsam fahl und grau. »Geht es dir nicht gut, Cariño?« Zärtlich strich er ihr über das Haar. Jorge bereitete es besonderes Vergnügen, ihr den treu sorgenden Ehemann vorzugaukeln.

»Vermutlich nur eine Sommergrippe. Mein Körper schmerzt. Die ganze Nacht habe ich kein Auge zugemacht. Ich wusste gar nicht, dass einem so viele Knochen auf einmal wehtun können.« Sie räusperte sich. »Verschleimte Bronchien habe ich auch.« Joana ließ den Kopf auf den Küchentisch sinken.

»Dann leg dich hin und schlaf noch ein bisschen. Etwas Ruhe wird dir guttun.« Jorge küsste sie auf das Haar. »Gute Besserung.« Er nahm sein Mittagessen und die Thermoskanne mit Früchtetee, packte beides in seinen Aktenkoffer und verließ das Haus. Auf dem Weg zum Auto summte er vergnügt.

Mit jeder Woche ging es Joana schlechter. Mittlerweile hatte sie ihren Arzt aufgesucht. Der konnte jedoch so weit nichts feststellen, außer, dass sie an Gewicht verloren hatte und wahrscheinlich mit einem besonders hartnäckigen Infekt kämpfte. Er riet ihr, Anstrengungen zu vermeiden und sich vitaminreich zu ernähren.

Jorge brachte ihr frische Früchte und zwei Scheiben Toast mit Feigenmarmelade ans Bett. Sie lächelte ihn dankbar an. Trotz ihrer Beschwerden quälte sie sich weiterhin jeden Morgen aus dem Bett, um Jorge für seinen Tag an der Uni mit Essen und Trinken zu versorgen. Er verabscheute die Mahlzeiten in der Mensa. Und so war er es gewohnt, dass Joana ihm ein gesundes Gericht vorbereitete, was er nur noch in der Mikrowelle erhitzen musste. Außerdem machte sie den besten Tee überhaupt. Der würde ihm wirklich fehlen.

 


Jorge selbst fühlte sich schlapp, schob es aber auf die aufregende Situation und lächelte im Stillen über sein Unwohlsein. Oft genug hörte man, dass die Männer schwangerer Frauen an Morgenübelkeit litten, obwohl ihnen nichts fehlte. Dasselbe Phänomen traf in diesem Fall wohl auch auf ihn zu.

Joanas Zustand verschlimmerte sich. Sie klagte über kalte Hände und Füße, aber so richtig schlecht ging es ihr noch nicht. In Jorge reifte der Entschluss, das Gift höher zu dosieren. In der Hoffnung, sie würde nun endlich bald sterben, rührte er in die fertige Marmelade eine zusätzliche Prise Arsen. Er war es leid, Joanas Leidensmiene weiterhin ertragen zu müssen. Herzversagen durch die lange Krankheit, oder Herzinfarkt, so sollte es auf dem Totenschein stehen.

Am nächsten Morgen stand Jorge früher auf. Da Joana immer wieder darauf bestand, am Frühstückstisch zu sitzen, deckte er ihn. Er bestrich Joanas Toasts extra dick und sah ihr seelenruhig zu, wie sie sich Bissen für Bissen in den Mund schob, obwohl sie klagte, keinen Appetit zu haben. Bei ihrem letzten Bissen überlegte Jorge, ob heute wohl der große Tag gekommen sei.

Als er nach seiner Anzugjacke griff, klagte Joana bereits über heftige Magenschmerzen. Höchste Zeit, das Haus zu verlassen. Fast schon an der Haustür, rief sie ihm nach, er habe sein Mittagessen und die Thermoskanne vergessen. Jorge hetzte zurück, packte beides in seinen Aktenkoffer und rannte mit der Begründung, er sei zu spät dran, regelrecht zur Tür hinaus.

Während er in seinem Büro darüber nachdachte, ob seine Frau neben Magenkrämpfen bereits auch Muskelkrämpfe hätte, oder nur mit beschleunigtem Puls Unmengen von Wasser in sich hineinschüttete, klingelte das Telefon.

Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Sein Nachbar Angel war völlig aus dem Häuschen. Jorge sollte schnellstmöglich nach Hause kommen. Joana ginge es nicht gut.

Jorge lehnte sich entspannt zurück. Kein Grund zur Eile, dachte er. Obwohl? Seine Sekretärin hatte ihm das Gespräch durchgestellt. Besser, er verließe gleich sein Büro. Nicht, dass es hinterher noch hieße, er habe sich nicht beeilt. Er hetzte aus seinem Büro. In gemächlichem Tempo fuhr er nach Hause.

Der Nachbar erwartete ihn schon an seiner Haustür. Jorge stürmte an ihm vorbei. »Wo ist Joana?«

»Ich habe einen Krankenwagen gerufen. Ihr ging es hundeelend. Ich konnte nicht länger auf dich warten«, entschuldigte sich Angel. »Sie haben sie in die Clínica Juaneda gebracht. Du sollst gleich hinfahren.«

Panik stieg in ihm auf. In Rekordzeit erreichte er die Klinik, wo ihm der Chefarzt so gefühlvoll wie möglich mitteilte, dass sie für seine Frau nichts mehr hätten tun können. Sie sei leider zu spät in die Klinik gebracht worden.

Tränen der Verzweiflung traten in Jorges Augen. Joana war nicht zu Hause gestorben, sondern in diesem Krankenhaus. Eine Untersuchung war unumgänglich. Andererseits, beruhigte er sich, würde keiner glauben, er, als Chemieprofessor, wäre so dämlich, seine Frau mit Arsen zu töten. Einem seit über hundert Jahren bekannten Gift.

Am nächsten Tag sagte Jorge alle Vorlesungen ab. Als zutiefst betroffener Ehemann erwartete man genau das von ihm. Zu Hause trank er einen Brandy und lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück.

Dass die Polizei an seiner Haustür klingelte, kam für ihn doch überraschend. Der Comisario teilte ihm mit, seine Frau sei vergiftet worden. Diese Nachricht war für Jorge ein Schlag in den Magen. Mit der Hand vor dem Mund rannte er auf die Toilette, um sich zu übergeben.

Der Comisario wartete, bis Jorge wieder auftauchte. »Geht es Ihnen nicht gut?«

»Unter diesen Umständen ist das wohl eine überflüssige Frage.« Jorge sagte die Wahrheit. Er fühlte sich so elend wie noch nie. »Wie kommen Sie darauf?«

»Ihre Frau war auf dem Weg ins Krankenhaus noch in der Lage, präzise zu erklären, welche Beschwerden sie hatte. Die Symptome deuten auf eine Vergiftung hin. Haben Sie Rattengift im Haus?« Der Comisario sah ihn eindringlich an.

»Natürlich. Jeder auf dem Land hat mit Ratten zu kämpfen.« Um Jorges Brust legte sich ein eisernes Band. Das Atmen fiel ihm schwer.

Der Beamte nickte. »Hatte ihre Frau eventuell Feinde?«

Jorge verneinte. Joana sei die liebenswürdigste Person gewesen, die er gekannt hatte. Er wischte sich die Tränen weg, die ihm vor Verzweiflung über die Wangen liefen.

Die Haustür war noch nicht ins Schloss gefallen, als Jorge begann, die Reste der Marmelade verschwinden zu lassen und die Einmachgläser in heißem Wasser auszukochen. Es hatte sich zwar um reine Routinefragen gehandelt, aber er wollte nichts riskieren.

Jorge wusste nicht, dass hinter den Fragen der junge Arzt steckte, mit dem Joana ein Verhältnis gehabt hatte, und der Jorge beschuldigte, Joana umgebracht zu haben.

Während Jorge sich einen weiteren Suau gönnte, durchsuchte die Polizei bereits sein Labor in der Universität. Der toxikologische Befund hatte eindeutig eine Arsenvergiftung ergeben.

Jorge fühlte sich elend. Der Sonderurlaub kam ihm gerade recht. Obwohl er die Beerdigung seiner Frau vorbereiten musste, verschlief er trotzdem die meiste Zeit des Tages.

 


Drei Tage später hielt Jorge eine geradezu rührende Rede an Joanas Grab. Er hoffe, der dreckige Schuft, der schuld am Tod seiner Joana sei, würde in der Hölle schmoren. Er stockte kurz, als er unter den Trauergästen den Comisario entdeckte. Der Schnüffler ließ ihn nicht aus den Augen, und in Jorge stiegen Beklemmungsgefühle auf, als der Beamte mit einigen Kollegen auf ihn zutrat.

Noch am Grab verhafteten sie Jorge wegen Mordes an seiner Frau. Jorge fing den eisigen Blick eines jungen Mannes auf, der zwischen den anderen Trauergästen stand. Erst war er sich nicht sicher, aber auf den zweiten Blick erkannte er in ihm Joanas Liebhaber. Unwillkürlich lächelte Jorge ihm zu.

 


Bei der Gerichtsverhandlung wies man Jorges Schuld zweifelsfrei nach. Wie er es angestellt hatte, ließ sich genau herleiten. Der mit Arsen versetzte Gelierzucker war bei der Hausdurchsuchung gefunden worden. Jorges Vermutung, Joana habe den Zucker verbraucht, erwies sich als falsch. Ein folgenschwerer Fehler. Obwohl es unzählige Arsenmischungen gab, war es für die Ermittler nicht schwer festzustellen, dass die chemische Zusammensetzung des Arsens aus Jorges Labor dieselbe war, wie die im Zucker untergemischte. Nur Jorge selbst hatte den Schlüssel zum Giftschrank.

Joanas Verhältnis zu dem jungen Arzt lieferte das Motiv. Eifersucht. Jorge schwieg. Er wusste, dass er Joana nicht aus Eifersucht, sondern aus gekränkter Eitelkeit umgebracht hatte. Doch seine Motive waren seine Sache. Das ging keinen etwas an. Als dann noch der Privatschnüffler gegen ihn aussagte, war sein Schicksal besiegelt.

 


Vier Monate später saß Jorge in seiner Zelle. Die wiederkehrenden Magenschmerzen steigerten sich mit jeder Attacke. Er hasste den ekelhaften Gefängnisfraß, von dem er sich häufig übergeben musste. Hinzu kamen starke Schmerzen im unteren Rückenbereich, und Jorge verfluchte die beschissene Matratze, bei der einem jede Sprungfeder ins Kreuz drückte.

Nach weiteren sechs Wochen klappte Jorge nach dem Mittagessen zusammen.

Als er auf der Krankenstation erwachte, stand ein junger Arzt neben ihm. Sein Gesicht kam ihm bekannt vor. Nur woher? Der Doktor teilte Jorge mit, er habe Tumore in den Nieren und auch am Magenausgang, was laut toxikologischem Gutachten, auf eine chronische Arsenvergiftung zurückzuführen sei.

Jorge entdeckte ein Lächeln auf den Lippen des Arztes, als dieser ihm mitteilte, er habe höchstens noch zwei Jahre zu leben. In dem Moment wusste er, wen er vor sich hatte. Joanas Liebhaber. Jorge schloss die Augen. Er konnte den zufriedenen Gesichtsausdruck nicht länger ertragen.

Auf der Krankenstation gingen die Lichter aus. Jorge starrte mit offenen Augen in die Dunkelheit. Wie war das möglich? Er hatte die Feigenmarmelade doch nie angerührt.

 


Jorge hatte nie beobachtet, wie Joana seinen Früchtetee zubereitete, den er täglich in der Thermoskanne mitnahm. Sie hatte ins kochende Wasser immer zwei gehäufte Teelöffel Feigenmarmelade gegeben, um dem Tee mehr Geschmack zu geben und ihn auf fruchtige Weise zu süßen.




Infancia feliz / Glückliche Kindheit

 


Toni und Fanny waren Halbgeschwister. Fanny war nur ein paar Monate älter als Toni. Dass sie ohne ihren Vater aufwuchsen, stand ihrer unbeschwerten Kindheit nicht im Wege.

Trotz desselben Vaters unterschieden sie sich optisch sehr; beide ähnelten ihren Müttern. Fanny war deutlich größer, wirkte schon fast erwachsen, während Toni einen noch kindlichen Eindruck machte. Ihr Vater hatte sich schon vor deren Geburt nicht mehr für die Mütter interessiert. Er blieb zwar in der Nähe, kümmerte sich aber nicht um sie.

Die Mutterliebe und die Mitglieder der Kommune, in der sie lebten, ließ beide nichts vermissen. Fannys Mutter hatte ihr schon früh die Umgebung gezeigt. Geduldig erklärte sie die unterschiedlichen Pflanzenarten, deren Eigenschaften und Wachstumszeiten. Tonis Mutter teilte die Leidenschaft für die Natur, überließ die Lehrstunden aber lieber Fannys Mutter, die Toni gerne auf ihren Touren mitnahm.

Fanny und Toni hatten Glück, dass ihre Mütter sich so gut verstanden und es darüber hinaus keine von beiden dem Vater übel nahm, dass er seiner Wege ging.

 


Ein wichtiger Bestandteil war die Pflanzenkunde, damit sie nicht giftige Pflanzen in den Mund nahmen.

Die Kommune bestand aus Vegetariern und Rohköstlern. Toni und Fanny liebten Möhren, dafür ließen sie alles andere stehen, und kannten kein Maß. In der Erntezeit der Orangen machten sie sich auch darüber her. Genüsslich bissen sie in die ganze Frucht, bis ihnen der Saft an den Mundwinkeln hinunterlief.

Wenn einer der beiden einen Leckerbissen hatte, versuchte der andere sofort, ein Stückchen zu stibitzen.

Auf ihren Entdeckungstouren streiften sie oft gemeinsam durch den Wald. Sie ahnten meist, wo sich der andere befand, selbst wenn sie sich mal voneinander entfernten. Wenn sich Toni auf seinen Ausflügen nach Fanny sehnte, brauchte er nur nach ihr zu rufen. Sie antwortete ihm, sodass er, ihrem Ruf folgend, schnell wieder zu ihr fand. Sie übernachteten häufig zusammen und waren während ihrer Kindheit unzertrennlich.

 


Mit deren Ende gab es auch mal heftigeren Streit; dann schmollten beide. Der eine wollte vom anderen nichts mehr wissen, aber das hielt meist nicht lange an. Kurz danach streiften sie wieder gemeinsam umher. Nur einmal hatten sie sich bisher ernsthaft geprügelt, weil Fanny mittags eine Orange aß und Toni nichts davon abgab. Toni nahm ihr das übel, schubste Fanny erst leicht, dann heftiger, bis diese sich gar mit Tritten wehrte und davonlief.

Erst am nächsten Tag war Fanny wieder versöhnlich gestimmt. Sie forderte Toni auf, mitzukommen, denn sie wollte ihm ihre neueste Entdeckung zeigen - eine geheimnisvolle Tonne. Toni ließ sich nicht lange bitten. Er folgte Fanny auf dem Fuß, seine Neugierde war übergroß. Sie standen beide vor dem rätselhaften Behältnis. Gemeinsam strengten sie sich an, bis der klemmende Deckel endlich aufsprang. Sie ließen ihn auf den Boden kullern. Mit großen Augen schauten sie hinein. Die Tonne war gefüllt mit Köstlichkeiten. Sie fielen darüber her, bis sie nicht mehr konnten. Mit Bauchschmerzen, aber glücklich, trollten sie sich. Anschließend schliefen sie erschöpft ein.

 


Tags darauf schlichen sie in freudiger Erwartung zur Tonne, um sich erneut über den Inhalt herzumachen. Erschrocken entdeckten sie, dass der Behälter wieder verschlossen war. Unter Anstrengung gelang es ihnen, die Abdeckung anzuheben. Trotz der noch vom Vortag gefüllten Bäuche konnten sie nicht widerstehen. Einen Rest für den nächsten Tag ließen sie aber übrig.

Sie kamen sich sehr erwachsen vor, doch es interessierte sie nicht, wem die Tonne gehörte, oder ob es verboten war, sich fremdes Essen in den Mund zu stopfen.

Den restlichen Tag verbrachten sie mit kleinen Wettrennen und spielten Verstecken. In der Morgendämmerung schlichen sie erneut zur Tonne. Dann der Schock. Jemand hatte mit einem Metallbügel den Deckel so gesichert, dass sie ihn trotz aller Mühen nicht mehr öffnen konnten.

Während sie rätselten, was das bedeuten sollte, wurden sie angesprochen: »Na, ihr zwei, habt ihr gedacht, das hier wäre ein Esel-Selbstbedienungs-Buffet? Ihr kriegt eure Ration ja, aber alles auf einmal, das geht nicht. Die Tonne bekommt ihr jetzt sicher nicht mehr auf, ihr Schlawiner.«

Sie schauten erstaunt mit ihren weiß umrandeten Augen, und ihre Eselohren konnten nicht glauben, was sie da hörten.




Avidez / Gier

 


Dirk Schuller streckte seine Hand über den Tisch zu Ferhat Merizadi. »Also, sind wir uns einig?«

Ferhat erhob sich, um Dirk zu überragen. »Ja!« Ferhat schlug lächelnd ein.

»Darauf müssen wir anstoßen. Camarero! Champagner!«, rief Dirk über die Terrasse.

Mehrere Gäste des Restaurants drehten sich um.

»Schau! Alles unsere künftigen Kunden«, flüsterte Ferhat.

»Die anderen Makler werden anfangen zu weinen, wenn wir loslegen. Wir sind die Besten! Ah, der Schampus.«

»Auf uns.«

Dirk grinste. »Ja, auf uns ... die Besten.«

»Uns fehlt noch ein Firmenname. Was meinst du?« Ferhat blickte auf die Jachten und Katamarane vor ihnen.

Dirk kaute auf seiner Unterlippe. »Wenn wir schon die Besten sind, dann sollten wir uns auch so nennen, oder? For the best!«

»Hm ...« Ferhat drehte an seinem linken Ohrläppchen. »Da muss noch was mit Immobilien rein.«

»Exclusive properties«, murmelte Dirk.

»For the best - Exclusive properties, das ist es. Perfekt!« Ferhat lehnte sich zurück.

»Und auf deinen roten Hubschrauber schreiben wir in goldenen Buchstaben For the best. Das wird der Hammer!«

Ferhat nickte. »Und genauso wird das Schild am Büro. Rot mit goldener Schrift ... und darunter setzen wir By Merizadi and Schuller.«

Dirk zuckte kurz. Sein Name am Schluss? Naja, immerhin kam das Startkapital von Ferhat. »Klingt perfekt. Lass uns zum Laden rübergehen. Wir nehmen gleich die Maße für das Schild, und der Grafiker hat morgen was zu tun.« Dirk stand auf und steckte seine Hände in die Hosentaschen.

»La cuenta!«, rief Ferhat dem Kellner zu.

 


Mit dem Mietvertrag in der Tasche gingen Dirk und Ferhat zur Bank, um das gemeinsame Konto zu eröffnen.

»Sie wollen jeweils alleinige Vollmacht?«, fragte Jaime, der Bankdirektor.

»Ja. Das ist praktischer, sonst müssen immer beide unterschreiben«, antwortete Dirk rasch. »Oder, was meinst du?«, setzte er nach und drehte sich zu Ferhat.

»Einfacher ist es. Aber, wenn ... ach was. Ja, eine Kontovollmacht für jeden.«

Jaime hob den Kopf. »Zahlen Sie heute etwas ein?«

Dirk sah zu Ferhat. »Zahlst du in bar oder willst du überweisen?«

»Ähm ... bar. Moment.« Ferhat öffnete seine Ledertasche und zog ein Bündel Geldscheine heraus.

»Wie viel möchten Sie einzahlen, Herr Merizadi?«

»Fünfzigtausend.«

»Hatten wir nicht von hundertfünfzigtausend gesprochen?« Dirk kaute auf seiner Unterlippe.

»Beruhige dich. Die anderen Hundert überweise ich noch heute.«

»So, dann noch beide Unterschriften auf der Kontokarte.« Der Bankdirektor schob das Formular hinüber. »Soll ich Ihnen gleich die Kontonummer ausdrucken?«

»Ja, für die Überweisung brauche ich IBAN und BIC.«

Jaime nahm das Blatt aus dem Drucker. »Möchten Sie auch Kreditkarten?«

Ferhat zog die Augenbrauen hoch. »Was meinst du?«

Dirk zuckte die Schultern. »Praktisch wäre es auf alle Fälle. Besonders, wenn wir Kunden zum Essen einladen.«

Ferhat nickte. »Ja, zwei Kreditkarten.«

»Mit welchem Limit?«

»Keine Ahnung.« Dirk schob die Unterlippe vor. »Was denkst du?«

»Fünftausend müssten reichen, oder?«

Dirk lachte auf. »Ich will damit ja kein Auto kaufen.«

»Gut. Sie können die Karten in zwei Tagen hier abholen.«

 


Im Laden brachten die Elektriker die Lampen an. »Könnt ihr mit der Außenlampe auch das Schild aufhängen?«, fragte Dirk und sah sich um. Die rot lackierten Schreibtische unterstrichen den edlen Rahmen.

»Klar, machen wir.«

 


»Hola!« Ein stämmiger, verschwitzter Mann stand in der Tür. »Ich bringe die Sessel.«

Den Ersten packte Dirk gleich aus und schob ihn an den vorderen Schreibtisch. Beigefarbene Sessel, das sah wirklich scharf aus, dachte er, ließ sich hineinfallen und legte die Füße hoch.

»Na, ich hatte recht mit der Farbe oder?«

Erschrocken nahm er die Füße vom Tisch. »Hi, Ferhat! Du bist schon da?«

»Ja, bei der Druckerei ging es schneller als gedacht. Die Visitenkarten habe ich gleich mitgebracht.« Ferhat holte aus der Tüte einige Stapel heraus.

Dirk nahm sich eine. »Jetzt bin ich echt beeindruckt.«

Die Karten glänzten im selben Rot wie die Tische, und in beigefarbenen Buchstaben stand unter der goldenen Überschrift sein Name.

»Ich fahr noch mal los. In einer Stunde treffe ich den Programmierer wegen der Datenbank. Nachher werden noch die Computer gebracht. Bleibst du hier?« Ferhat wartete in der Tür.

»Ja, klar. Kommst du anschließend wieder, oder wollen wir uns in der Princess Bar treffen?«

»Besser in der Bar. Ich weiß nicht so genau, wie lange es dauert.«

»Gut. Hasta luego.« Dirk lehnte sich zurück und schloss die Augen. Endlich saß er da, wo er hingehörte. Was hatte er schon alles versucht. Weinverkäufer, Kosmetikvertreter, Locationscout ... aber nichts, was ihm ernsthaft das Einkommen einbrachte, das er benötigte. Seine Gläubiger gehörten nicht zur zimperlichen Sorte. Dirk verzog das Gesicht und bewegte vorsichtig seine Zehen. Ferhat glaubte, er sei beim Tennis umgeknickt. In Wirklichkeit aber hatte sein Fuß Bekanntschaft mit einem Hammer gemacht. Das durfte nicht noch mal passieren.

Hoffentlich kämen die Computer bald. Er musste noch zur Bank, bevor sie zumachte.

»Señor Dirk?«, riss ihn der Elektriker aus seinen Gedanken.

»Si, was gibt es?«

»Soll das Schild in die Mitte?«

Dirk ging raus und betrachtete die Wand. »Ja, da passt es prima hin.«

Kurz vor eins. Wann kamen endlich diese verfluchten Computer? Drinnen durchwühlte er seine Hosentaschen nach der Telefonnummer des Lieferanten. Auf der Straße hupte es. Na also, dachte er zufrieden, als er den grünen Lieferwagen sah.

»Brauchen Sie lange, um alles anzuschließen?«

»Ungefähr zwei Stunden.«

Dirk kaute auf der Unterlippe. »Muss ich dabeibleiben? Oder kann ich kurz weg?«

 


Abgehetzt erreichte Dirk die Bank. »Ich möchte sechstausend Euro abheben.«

Die Bankangestellte sah mürrisch auf. »Kontonummer?«

Dirk begann zu schwitzen. »Es ist ein neu eröffnetes Konto von Ferhat Merizadi und mir.«

»Und Sie heißen?«

»Dirk Schuller.«

»Und die Nummer wissen Sie nicht?«, fragte sie.

»Wir haben es erst seit wenigen Tagen.« Hilflos zuckte er mit den Schultern. »Die Kontodaten habe ich leider nicht bei mir.«

»Ihren Ausweis.«

Dirk fingerte aus der Hemdtasche seine Tarjeta de Residencia.

»Die ist abgelaufen.«

»Ich weiß, aber die Tarjeta wird nicht mehr erneuert. Hier habe ich noch die Bestätigung der Nationalpolizei.« Er zog ein gefaltetes Blatt aus seiner Hosentasche.

Die Bankangestellte blickte kurz darauf. »Da ist kein Foto drauf.«

»Ja, die sind alle ohne. Deswegen habe ich Ihnen ja auch meine alte Tarjeta gezeigt.«

»Jaime!«, rief sie.

Die rückwärtige Tür öffnete sich. Der Bankdirektor kam heraus und trat auf Dirk zu. »Ah, Herr Schuller. Gibt es ein Problem?«

»Ihre Kollegin möchte mir kein Geld geben.«

»Das ist in Ordnung Elena. Ich kenne Herrn Schuller. Hast du die Kontonummer?«

»Also kann ich auszahlen?«

»Ja.« Jaime drehte sich zu Dirk. »Brauchen Sie sonst noch etwas?«

»Sind die Kreditkarten schon da?«

»Ja. Möchten Sie Ihre gleich mitnehmen?«

Erfreut nickte Dirk.»Gerne.«

»Verwendungszweck?« Elena schaute ihn an.

»Ähm ... schreiben Sie Kleinbedarf.«

Elena zuckte kurz mit den Augenbrauen, erwiderte aber nichts. Sie zählte ihm die Scheine vor, während er sich nach dem Bankdirektor umschaute.

»Hier, Ihre Kreditkarte. Und noch eine Unterschrift.« Jaime hielt ihm die Empfangsbestätigung hin. »Ach, und sagen Sie Herrn Merizadi, dass er seine auch abholen kann?«

»Mache ich. Adiós.«

 


Dirk kehrte zum Büro zurück. Die Elektriker packten gerade zusammen. »Wir sind fertig. Die Rechnung liegt auf dem Tisch.«

»Kann ich die Computer schon benutzen?«, wandte sich Dirk an den Mann hinter dem Tisch.

»Der rechts ist angeschlossen, Internet läuft, und mit den anderen sind wir auch gleich fertig.«

Mit einem zufriedenen Brummen setzte sich Dirk und öffnete den Browser. blackjack-online gab er ein. Mit der Maus fuhr er zu Mein Kontostand. Guthaben 10 Euro, zum Auffüllen geben Sie Ihre Kreditkartendaten ein. Zögernd griff er nach der Karte in seiner Tasche. Sein kleiner Finger trommelte auf dem Tisch. Sollte er es wagen? Ach was, heute war sein Glückstag, er würde gewinnen. Rasch tippte er die Nummer der neuen Kreditkarte ein. Wählen Sie einen Betrag, leuchtete auf dem Bildschirm auf. Seine Finger huschten über die Zahlen. 1.000 Euro, bitte bestätigen Sie.

»Entschuldigung, haben Sie schon auf?« Eine Frau im Seidenkostüm stand in der Tür.

Erschrocken schloss Dirk den Browser, zwang sich zu einem Lächeln und erhob sich.

»Eigentlich noch nicht, aber ... was kann ich für Sie tun?« Dirk ging um den Tisch herum.

»Ich habe das Schild draußen gesehen. Wir sind gestern Abend mit unserer Jacht aus Monaco gekommen, und bleiben eine Woche bei Freunden hier in Puerto Portals. Und ...«

»Jetzt suchen Sie selbst eine Immobilie?«, unterbrach Dirk.

»Ja, ein Landhaus mit großem Grundstück und Privatsphäre. Wissen Sie, mein Mann wünscht sich schon länger eine Alternative zu Südfrankreich.«

»Na, dann wollen wir ihm den Wunsch erfüllen. Ich bin Dirk Schuller. Setzen wir uns doch.« Er ging zum runden Marmortisch. »Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten?«

»Ein Wasser bitte.« Sie setzte sich. »Ich heiße Vivienne Gardeur.«

Mit einer Karaffe und zwei Gläsern in der Hand kam Dirk aus dem Nebenraum zurück und stellte beides auf den Tisch. »Moment, ich bin gleich wieder bei Ihnen.« Aus der Schublade im Wandschrank nahm er einen Kundenbogen und zog seine Visitenkarte aus dem Stapel.

»Hier meine Karte.«

Vivienne lächelte. »Oh, wie das Schild. Wirklich ausgefallen.«

»Wie soll denn die Wunschimmobilie Ihres Mannes aussehen?«

»Mein Mann mag alt mit modern gemischt. Natursteinfassade und innen hell, vier bis fünf Schlafzimmer, Meerblick und Privatsphäre.«

Dirk unterbrach seine Notizen. »Haben Sie eine bestimmte Region Mallorcas, die Sie bevorzugen?«

»Wir sind gerne in Hafennähe und Portals gefällt uns gut.« Sie trank einen Schluck. »Ich denke, hier in der Nähe.«

»Darf ich nach Ihrem Budget fragen?«

Vivienne lächelte. »Wissen Sie, die perfekte Immobilie richtet sich nicht nach einem Budget. Ich will mich da nicht festlegen.«

Dirk zwang sich zur Ruhe. »Ich werde Ihnen eine kleine Auswahl zusammenstellen. Wie kann ich Sie telefonisch erreichen?«

»Darf ich?« Sie griff nach dem Papier.

»Bitte.« Dirk reichte ihr den Stift.

Vivienne notierte ihre Telefonnummer. »Am besten ist es nachmittags.« Sie stand auf. »Sie rufen mich an?«

»Ja, morgen.« Dirk gab ihr die Hand. »Einen schönen Abend.«

»Den wünsche ich Ihnen auch.«

Kaum fiel die Tür ins Schloss, riss er die Arme hoch und lachte. »Ich bin einfach der Beste!« Pfeifend verließ er das Büro.

Auf dem Weg zur Princess Bar hoffte er, Ferhat sei schon da, denn dieser brachte die Kontakte zu den potenziellen Verkäufern mit in das gemeinsame Geschäft.

Der Kellner verteilte Windlichter auf den Tischen. Enttäuscht betrat Dirk die leere Terrasse. Er setzte sich in die vordere Ecke, damit Ferhat ihn gleich entdeckte, und bestellte ein Bier.

Dirk trank einen großen Schluck.

»Na, wartest du schon lange?« Ferhat trat von hinten an Dirk heran.

Überrascht drehte Dirk den Kopf. »Du, wir haben die erste Kundin.«

»Wie das?« Ferhat zog die Augenbrauen hoch. »Wir haben doch noch gar nicht geöffnet?«

»Sie kam rein, als die Elektriker gerade fertig waren.«

»Das ist ja cool. Was sucht sie denn?«

Sprachlos hörte Ferhat zu.

»Ich habe da an die zwei Architektenhäuser gedacht, was meinst du?« Dirk grinste.

»Ja, an die musste ich auch gleich denken.« Ferhat machte eine Pause. »Und, dann hätte ich da noch das renovierte Anwesen für zwölf Millionen. Das kennst du nicht, oder?«

»Nein, von wem ist es denn?«

»Ach, von Freunden. Die kenne ich schon ewig. Sie haben ihr Vermögen mit einem großen Teppichhandel in Deutschland gemacht, und …«

»Ah, Perser unter sich«, unterbrach Dirk und runzelte die Stirn. »Und sicher stinkreich wie deine Eltern?« Dirk leerte sein Glas in einem Zug.

Ferhat beugte sich vor. »Ja, und? Gegen das Startkapital hast du bisher nichts gehabt oder?«

»Ja, sorry.« Dirk lächelte schief. »Konzentrieren wir uns auf das Geschäft, okay?«

»Gut. Dann würde ich sagen, wir zeigen ... wie hieß sie noch?«

»Vivienne.«

»Ja, genau. Vivienne. Wir zeigen ihr alle drei Häuser. Du rufst sie morgen an, und ich organisiere die Besichtigungen für übermorgen. Was meinst du?«

»Perfekt.«

»Wollen wir zusammen was essen?« Ferhat lehnte sich zurück.

»Ein andermal gern, aber ich habe noch was vor. Wir sehen uns ja morgen um zehn im Büro.«

 


Mit laut aufgedrehter Musik fuhr Dirk Richtung Palma. Heute war sein Glückstag, das spürte er. Als er direkt vor dem hellen Gebäudekomplex einen Parkplatz fand, fühlte er sich bestätigt. Stürmisch klingelte er.

Die Videosprechanlage knackte. »Ah, Dirk. Schön dich zu sehen. Komm rauf!« Oben stand Juan in der Tür. »Na, die Taschen voll?«

»Klar.« Dirk klopfte auf seine Hosentasche.

Nach einem prüfenden Blick in den Gang schloss Juan die Tür hinter ihnen. »Du kennst ja den Weg. Viel Glück.«

 


Keiner der acht Männer am Tisch hob den Kopf. Ruhig näherte sich Dirk der Runde und nahm sich einen Stuhl.

»Mierda!«, schrie der beleibte Ramón und sprang auf.

»Ramón, beruhige dich. Man kann nicht immer gewinnen.« Javier, der Croupier, sammelte die Geldscheine und Karten ein. »Na, Dirk, bist du mit dabei?« Er legte seine Hand auf den Kartenschlitten.

»Dafür bin ich da.« Dirk zog die sechstausend Euro aus der Tasche und warf sie auf den Tisch. »Und um zu gewinnen.«

Juan erschien in der Tür. »Zeit zu gehen, Ramón.« Er fasste ihn an der Schulter.

»Nein«, jammerte dieser. »Ich spüre, dass ich jetzt Glück habe. Gib mir noch mal Tausend Kredit.«

Juan packte ihn fester und drängte ihn aus dem Zimmer. »Ramón, es ist besser du gehst.«

 


»Okay, Dirk. Grundeinsatz fünfhundert.«

Dirk zog fünf Hunderter aus dem Bündel und legte sie in die Tischmitte. Die anderen machten ebenfalls ihre Einsätze.

Das As machte ihm Hoffnung. Die zweite Karte: Pik Neun. Zufrieden blickte Dirk auf die Herz Sieben des Croupiers. »Ich erhöhe um Tausend.«

Die anderen am Tisch stiegen aus.

Javier deckte sich selbst eine Pik Zehn auf. »Glück gehabt.« Javier schob Dirk das Geldbündel zu.

Mit einem Blick in die Runde fragte Dirk: »Erhöhen wir den Grundeinsatz? Sagen wir tausendfünfhundert?«

»Von mir aus«, sagte Javier. »Wenn alle mitmachen wollen?«

Unter Gemurmel legte einer nach dem anderen seinen Einsatz auf den Tisch.

»Fein, dann sind wir uns ja alle einig.« Dirk zählte seinen Einsatz ab.

Javier teilte die erste Spielkarte aus. Ungläubig schaute Dirk auf sein erneutes As. Der Croupier deckte sich ebenfalls ein As auf. Als zweite Karte erhielt Dirk eine Neun. Das läuft fast perfekt, dachte er, und erhöhte um weitere dreitausend.

Javier zog seine nächste Karte und legte sie mit einem zufriedenen Lächeln neben sein As. »Kreuz Zehn. Blackjack für die Bank.«

»Joder!«, schrie Dirk und sprang auf. Der Stuhl kippte um.

»He Dirk, tranquilo!« Javier griff nach dem Geld und zog es zu sich rüber.

»Probleme?« Juan stand in der Tür.

»Nein. Ich gehe freiwillig.« Dirks Hemd färbte sich vom Schweiß am Rücken dunkel.

 


»Na, hast du schlecht geschlafen?«, begrüßte Ferhat ihn am nächsten Morgen.

»Ja, keine Ahnung, der Wetterumschwung oder so.«

»Kannst du trotzdem mitfliegen? Ich wollte noch schnell ein paar Luftaufnahmen von den drei Objekten für Vivienne machen. Ich fliege, und du fotografierst.« Ferhat strahlte ihn aufmunternd an.

»Ja, das wird schon gehen. Wann willst du los?«

»Ich dachte so in einer Stunde. Schau mal!« Ferhat gab ihm die Ausdrucke. »Ich habe die Grundinfos zusammengestellt.«

»Das sieht klasse aus, auch mit unserem Logo obendrüber.«

»Dann fehlen nur noch die Luftbilder, und wir können ihr die Informationen schon heute Nachmittag geben.« Ferhat schnalzte mit der Zunge.

 


Zuerst bestieg Ferhat den Hubschrauber. »Kannst du mal zu mir kommen? Ich muss nach der kollektiven Steuerstange sehen. Irgendwas hat beim letzten Mal mit der Pitch nicht ganz gestimmt.«

»Pitch?«

»Hat was mit der Stellung der Rotorblätter zu tun.«

Dirk setzte sich neben Ferhat. »Und? Was soll ich machen?«

»Siehst du das Pedal? Wenn ich sage jetzt, dann trittst du drauf.«

»Klar, kein Problem.«

Ferhat kletterte außen über die Leiter zum Rotor. »Jetzt!«, brüllte er.

»Habe ich es mir doch gedacht«, murmelte Ferhat und drehte die Befestigung nach. »Kannst wieder loslassen«, rief er.

Dirk stieg aus und blickte hoch zu Ferhat. »Was hast du denn gemacht?«

»Ach, nur hier nachgezogen.« Er deutete mit dem Finger auf die Schraube. »So, jetzt können wir los.«

Dirk lachte. »Und wir fallen auch nicht runter?«

»Meinst du, ich habe Lust abzustürzen?« Ferhat schüttelte den Kopf und kletterte die Leiter hinunter. »Dann wollen wir mal.«

 


Nach einer Stunde landeten sie wieder in Son Bonet.

Dirk klickte sich durch die Fotos der Digitalkamera. »Na, wenn das mal keine geilen Aufnahmen sind.«

»Dann fahren wir jetzt zum Büro, du rufst Vivienne an, und ich bereite die Fotos auf.«

 


Vivienne verließ mit drei Exposés glücklich lächelnd das Büro.

»Da ist aber jemand begeistert. Wenn der Mann morgen auch so mitzieht, dann haben wir ziemlich sicher den ersten Deal.« Ferhat klopfte Dirk auf die Schulter.

Ja, und meine Probleme schmelzen wie Eis in der Sonne, dachte Dirk, als er Ferhat ansah und zur Tür ging.

»Musst du noch mal weg?« Ferhat zog die Augenbrauen hoch.

»Ja, leider. Warum? Brauchst du mich noch?«

»Nein, ist schon gut. Den Rest mache ich alleine.«

 


Dirk brauchte Nachschub. Die Kassiererin steckte den Schlüssel ins Schloss, als er die Bank erreichte.

»Halt bitte, nur einen Moment.« Dirk fasste nach dem Türgriff und lächelte sie an.

»Na gut.« Sie öffnete ihm die Tür.

»Ich brauche Bargeld.«

Sie ging hinter den Schalter. »Wie viel?«

»Zwanzigtausend.«

»Bitte? Das muss ich vorbestellen. Morgen früh habe ich es da.« Sie stand auf.

»Nein, das ist zu spät.« Dirk kratzte sich die Stirn. »Was haben Sie denn da?«

»Zwölftausend.«

Erleichtert sah Dirk sie an. »Prima.«

Mit vollen Hosentaschen verließ er die Bank. Er griff zum Telefon. »Hola Enrique.«

»Hast du das Geld?«

»Achttausend.«

»Bis wann kriege ich die restlichen Fünfzehn?«

»Ende nächster Woche.«

»Wenn nicht, brauchst du einen Rollstuhl. Klar? In einer Stunde an der Plaza Cort.« Enrique legte auf.

So blieben ihm viertausend. Aus denen würde er mindestens Acht machen, dachte Dirk, und ging zum Auto.

Um Mitternacht schlug Juan die Tür hinter ihm zu.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Dirk kroch die Angst beklemmend den Hals hinauf.

 


»Mensch, Dirk, du siehst total fertig aus.« Ferhat blickte ihn an, wie seine Mutter damals, als er die Familienvase runtergeworfen hatte - anklagend mit einem Hauch von Mitleid.

»Keine Ahnung, was mit mir los ist. Vielleicht bekomme ich eine Grippe.«

»Ins Bett legen kannst du dich nach der Besichtigung.«

Vivienne kam strahlend durch die Tür. »Guten Morgen. Darf ich vorstellen? Mein Mann Roger.«

»Hallo. Schön, dass Sie da sind. Ich bin Ferhat Merizadi und das ist mein Geschäftspartner Dirk Schuller. Wollen wir gleich los? Mein Wagen steht um die Ecke.«

 


Drei Stunden später ließen sich Dirk und Ferhat in ihre Sessel fallen.

»Das war ein Volltreffer. Genial!«, jubilierte Ferhat.

»Ein Zwölf-Millionen-Haus. Einfach irre.«

»Und schon morgen Nachmittag zum Notar. Der Oberhammer. Ich schicke jetzt die Daten zu seinem Sekretariat, damit alles für den Vertrag vorbereitet werden kann.« Ferhats Finger flogen über die Tasten.

»Schneller kann es gar nicht gehen.« Dirk klatschte in die Hände.

»Dir geht es wieder besser, oder?« Ferhat schaute auf.

»Schon, aber ich lege mich doch lieber ein bisschen hin.«

»Schade, ich fliege so gegen fünf Richtung Pollença. Ich dachte, du kämst mit.« Ferhat schob die Unterlippe vor.

»Ich werde dir vom Liegestuhl aus zuwinken, wenn du bei mir übers Haus geflogen kommst.«

»Das lässt sich einrichten«, meinte er mit einem Augenzwinkern. »Ach übrigens ... die Bank hat angerufen, sie wollen mich sprechen.«

Dirk schluckte. »Sicher wegen deiner Kreditkarte.«

»Nein, das ist es nicht. Sie wollen mit mir persönlich reden. Ich gehe morgen als Erstes dort vorbei und komme anschließend ins Büro.« Ferhat widmete sich wieder dem Computer. »Jetzt geh schon. Und gute Besserung.« Ferhat lächelte ihn an.

 


Auf dem Weg zum Auto kaute Dirk nervös auf seiner Unterlippe. Das Klingeln des Handys riss ihn aus seinen Gedanken.

»Si!«, brüllte er ins Telefon.

»Enrique hier. Es gibt keinen Aufschub mehr, Dirk. Morgen Abend wollen wir unser Geld.«

»Enrique, gib mir nur noch einen Tag. Morgen Nachmittag verkaufen wir ein Haus, am Tag darauf liegt die Provision auf dem Konto, und dann habe ich die Kohle«, bettelte Dirk.

»Hm ... gut, letzter Aufschub. Übermorgen Abend. Mehr kann ich nicht für dich tun.« Enrique legte auf.

 


Was, wenn die Bank mit Ferhat über die Abhebungen sprechen wollte? Ein Ausweg musste her. Schnell. Außerdem, warum sollte er den Batzen mit Ferhat teilen? Was hatte der schon geleistet für den Abschluss? Nichts!

Wie von selbst bog er in Richtung Flughafen Son Bonet ab.

Mittagspause - keine Menschenseele zu sehen. Dirk schob das Garagentor auf. Da stand er, der rote Helikopter mit der Aufschrift For the best. And for the last, dachte er grinsend, nahm einen Schraubenschlüssel vom Werkzeugtisch und legte die Leiter an. Dirk entdeckte sofort die Schraube, die Ferhat nachreguliert hatte. Nur ein paar Umdrehungen und er wäre wieder verschwunden.

 


Dirk machte die Musik lauter. Mit dem fünften Bier in der Hand tanzte er über die Terrasse. Ferhat musste langsam in der Luft sein … oder schon wieder auf der Erde. Ein diabolisches Lachen drang aus seiner Kehle, als die ersten Takte seines Lieblingsliedes erklangen. Queen. Er drehte die Anlage nochmals höher und grölte: »We are the champions ... we are the champions ...« Er hörte nicht das Aufkreischen der Rotoren über ihm und sang aus vollem Hals: »No time for lo ...«, als der rote Hubschrauber über seinem Kopf durchs Terrassendach schlug.




El Gordito / Speckschwarte

 


Stefan Speckschwarte hasste seinen Namen, seitdem er dessen Bedeutung begriff. Der Umzug nach Mallorca hatte nichts daran geändert, im Gegenteil. Sein neuer Freund nannte ihn Specki, seine Feinde Schweineschwarte, Fleischklumpen oder einfach nur Fettsack. Den Spiegel am Kleiderschrank verhängte er mit Kleidungsstücken, damit er den Anblick seiner Masse nicht schon morgens beim Aufstehen ertragen musste.

Selbst seine Mutter rief jeden Morgen die Treppen hoch: »Dickerchen, Frühstück ist fertig!«

Als er sich die Stufen hinabgewuchtet hatte und im Esszimmer stand, keuchte er vor Anstrengung. Zwei Häuser weiter wohnte ein Mädchen, das Fußball spielte. Mit seiner Kondition würde er sie niemals beeindrucken. Weder sie noch sonst jemanden.

Stefan verstand zwar nicht, wenn ihm die einheimischen Kinder barrigón oder bolsa de grasa hinterher riefen; aber das musste er auch nicht. Die spöttischen Gesichter reichten ihm völlig. Hinzu kamen die Fieslinge in der deutschen Schule in Santa Ponça. Die lachten nur und verhöhnten ihn beim Sportunterricht.

Im Fernsehen sah er sich jedes Spiel der Fußball-WM an. Doch selbst mit schlauen Kommentaren käme er bei diesem Mädchen nicht weiter. Sie übersah ihn, obwohl es sie große Mühe kosten musste. Stefan wog mit seinen zwölf Jahren stolze hundert Kilo. Unmöglich, ihn zu übersehen. Er wusste genau, dass sich coole Mädchen nicht mit fetten Jungs abgaben; und er war uncool.

Gestern war er mit seinem Freund schwimmen gewesen. Vom Felsen aus hatte er eine Arschbombe ins Wasser gemacht. Beim Auftauchen hörte er, wie jemand brüllte: »Wenn Free Willy noch mal springt, gibt´s Tsunami-Alarm und wir können einpacken!«

Um dem Gelächter zu entgehen, tauchte er ab. Kaum zurück an der Wasseroberfläche, hörte er: »Seht ihr, ich wusste, der bleibt nicht lange unten. Fett schwimmt immer oben!«

Die Worte hallten in seinem Kopf nach. Das coole Mädchen hatte alles gehört, lachte aber wenigstens nicht über ihn. Trotzdem hätte er sich am liebsten ertränkt.

 


Wie konnte er sie nur beeindrucken? Im Bett lag er lange wach und grübelte, bis sein Plan feststand. Er musste abnehmen und trainieren, solange, bis er es zum besten Linksaußen der Fußballmannschaft der Schule brächte. Das würde Eindruck schinden - mit Sicherheit. Der Gedanke ließ ihn endlich einschlafen.

 


Am nächsten Morgen schlurfte er ins Esszimmer und sah den gedeckten Tisch. Gebratener Speck, ein Berg Rühreier, Toast und eine heiße Schokolade warteten auf ihn. Stefan setzte sich und sah seinem Vater zu, wie er sich den Teller vollschaufelte.

Stefan starrte auf die vollen Pfannen. Wenn er das aß, würde er nie abnehmen.

»Mama, warum sind wir alle so fett?«, fragte er, und sah zu seiner Mutter, die den Türrahmen komplett ausfüllte.

Sie zuckte mit den Schultern. »Das liegt bei uns in der Familie. Ich bin dick, Papa ist dick, und du ... du warst schon als Baby pummelig. Da kann man nichts machen. Iss jetzt, sonst kommst du zu spät zur Schule!«

Stefan überlegte. »Mama, könnten wir nicht mal etwas anderes frühstücken? Müsli oder Obst? In der Schule sagen sie, nur wer fett isst, ist fett.«

Seine Mutter trat an den Tisch, nahm die Kelle und schöpfte ihm das Rührei auf den Teller. »Schätzchen, du hast einen harten Tag vor dir, und du brauchst eine ordentliche Grundlage. Das ganze Grünzeug schmeckt sowieso nicht. Und jetzt iss!«

Er stocherte in den Eiern herum, biss aber nur in das Toastbrot. »Stört es euch überhaupt nicht, dass die Leute über uns lachen?«

Verwundert sah seine Mutter zu Stefan. »Deinen Vater haben sie extra eingeflogen, um dieses lahme Immobilienbüro wieder auf Vordermann zu bringen. Wen interessiert schon das blöde Geschwätz der Leute?«

»Mich! Alle lachen mich aus!«, brüllte er, sprang vom Tisch auf und rannte aus dem Haus.

 


»Du willst was?« Karsten stemmte ungläubig die Hände in die Hüften. »Hast du schon mal einen Fußballspieler gesehen, der ein Specki ist? Wir reden von Fußball und nicht von American Football, wo du mit Sicherheit besser aufgehoben wärst.«

»Ich will aber ins Team. Du bist auch nicht gerade der Schnellste.« Stefan starrte seinen Freund an. »Außerdem will ich von dir nicht mehr Specki genannt werden. Sonst such ich mir einen anderen Freund.«

Karsten lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »Vale. Ist okay. Ich kann aber nichts versprechen. Bin schon gespannt, was der Pfeifer dazu meint.«

Nach der Schule begleitete Stefan Karsten zum Training auf den Fußballplatz. Er suchte nach Herrn Pfeifer. Der Trainer stand auf der gegenüberliegenden Seite des Spielfelds.

Stefan ging auf ihn zu, bevor ihn der Mut doch noch verließ. »Ich möchte in die Mannschaft«, erklärte er.

Einige der Spieler hatten ihn gehört, und jemand rief: »Ja, Coach, stellen wir Speckschwarte doch ins Tor! Da kriegt keiner mehr ´nen Ball rein!«

Stefan spürte, dass er errötete, und ihm brach der kalte Schweiß aus.

Herr Pfeifer warf einen verärgerten Blick zu seinen Schützlingen, die sofort verstummten. »Alle Mann zehn Liegestütze, und zwar flott!«

Die Jungs begannen murrend mit dem Training.

Herr Pfeifer wandte sich mit nachdenklichem Gesichtsausdruck an Stefan. »Ich weiß nicht, ob das was wird, Junge. Du bist zu dick und wirst den anderen Spielern nicht hinterherkommen.«

»Ich will aber in die Mannschaft!«, beharrte Stefan.

»Hm.« Herr Pfeifer rieb sich das Kinn. »Dann mache ich dir einen Vorschlag. Nimm in den Sommerferien ab und bereite dich vor. Sobald du zehn Runden um den Platz schaffst, kannst du mittrainieren. Später sehen wir weiter.«

Enttäuscht starrte Stefan auf seine Schuhe.

Herr Pfeifer legte ihm die Hand auf die Schulter und lächelte. »Mal sehen. Gut ... lauf schon mal eine Runde, damit ich sehe, wie fit du bist.«

Stefan nickte begeistert und begann seine Runde. Nach nur zwanzig Metern ging ihm die Luft aus. Seine Lungen brannten. So schwer hatte er es sich nicht vorgestellt. Fast hätte er sich hingesetzt, um auszuruhen. Ohne sich nochmals zum Trainer umzudrehen, verließ er mit hängenden Schultern den Platz. Auf dem Heimweg rannen ihm Tränen über die Wangen, die er energisch fortwischte. Er würde es schaffen. Ganz bestimmt. Er musste einfach.

 


Zu Hause angekommen stand das Abendessen auf dem Tisch. Ein Blick darauf genügte, um zu erkennen, dass er nichts davon essen könnte. Er ging in die Küche, holte sich ein Glas Wasser und setzte sich mit entschlossenem Gesichtsausdruck an den Tisch. Seine Mutter schnitt den Braten in Scheiben und wollte Stefan eine große Portion auf den Teller legen.

Schnell hielt er seine Hand darüber. »Ich werde das nicht essen! Ich will abnehmen und Fußball spielen. Und ich will, dass sich keiner mehr über mich lustig macht.«

»Du isst, was auf den Tisch kommt!«, schimpfte seine Mutter. »Schließlich stand ich dafür stundenlang in der Küche!« Sie sah zu ihrem Mann. »Was hat der Junge nur für Flausen im Kopf?«

Stefans Vater lud sich seinen Teller voll. »Er wird schon essen, wenn ihm der Magen knurrt.«

Mit vor der Brust verschränkten Armen blieb Stefan am Tisch sitzen und sah seinen Eltern beim Essen zu. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Besser, er stünde auf. Den Ärger nähme er auf sich. Aber hier vor dem Braten zu sitzen und die Gerüche ertragen zu müssen, das war zu viel für ihn. Mit einem Ruck schob er den Stuhl zurück, und stürmte so schnell er konnte in sein Zimmer. Sein Vater rief ihm hinterher, dass er später nichts mehr zu essen bekäme. Doch das war ihm egal, schließlich wollte er eh nichts davon haben.

Auch am darauffolgenden Morgen ließ er die Eier und den Speck unberührt. Dafür schlachtete er sein Sparschwein und kaufte sich auf dem Weg zur Schule bei Herrn Verdura ein Netz mit Äpfeln und einige Bananen. Der letzte Schultag vor den Ferien wäre der Letzte, an dem er sich dem Spott seiner Mitschüler aussetzen müsste. Nach den Sommerferien würde keiner mehr über ihn lachen.

 


Unter den verständnislosen Blicken seiner Mutter packte er sein Obst aus und ließ den Käse-Nudel-Auflauf stehen. Noch am selben Abend begann er mit dem Training. Nach dreihundert Metern klappte er neben dem Haus des Mädchens schwitzend am Straßenrand zusammen. Seine Lungen explodierten, und er hechelte wie ein Hund. Der Schweiß lief in Strömen, brannte in seinen Augen und durchtränkte sein T-Shirt.

Täglich kaufte er sich Obst, nahm die Nörgelei seiner Mutter am Esstisch hin, und aß nur vom Hühnchen etwas, wobei er die knusprige Haut beiseiteschob.

Nach vier Wochen hatte er zehn Kilo abgenommen, und konnte fünfhundert Meter joggen, ohne dass ihm die Lungen aus dem Hals hingen. Das Laufen half ihm auch, die Wut auf seine Eltern loszuwerden.

Jeden Tag gab es Streit am Esstisch, weil er sich stur weigerte, das fettige Zeug zu essen, und bettelte, seine Mutter möge endlich gesünder kochen. Sein Taschengeld war aufgebraucht, und er hatte keine Ahnung, wie er weiterhin das Obst bezahlen sollte. Ihm musste etwas einfallen. Konzentriert drehte er seine Runden, fasste einen Plan und ging verschwitzt in den kleinen Gemüseladen an der Ecke, wo er in den vergangenen Wochen sein Essen gekauft hatte.

»Hola, gordito«, begrüßte ihn Herr Verdura mit einem breiten Lächeln. »Ich muss schon sagen, es ist bewundernswert, wie eisern du bist. Deine Hosen schlackern ja nur noch an dir herum! Was soll ich dir heute einpacken?«

»Wenn das meine Mutter nur auch so sehen könnte.« Verlegen trat er von einem Bein auf das andere. »Ich kann mir kein Obst mehr leisten. Mein Taschengeld ist alle. Hätten Sie nicht ´nen Job für mich?«

»Du bist doch viel zu jung zum Arbeiten. Frag deine Eltern. Die werden dir schon unter die Arme greifen.«

»Meine Eltern wollen, dass ich fett bleibe!« Tränen stiegen ihm in die Augen. Obwohl er sich schämte, wie ein kleines Mädchen zu heulen, liefen sie ihm über die Wangen.

»Na, so schlimm wird es wohl nicht sein. Aber, wenn du wirklich etwas tun willst, dann komm jeden Morgen um sieben. Du kannst die Äpfel polieren, bevor ich sie in die Auslage gebe. Dafür nimmst du dir dann, was du möchtest. Was hältst du davon?«

Was für eine Frage? Es war die Lösung seines Problems. »Kann ich gleich anfangen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, greif ruhig zu, und sei morgen pünktlich hier. Aber nur, wenn deine Eltern es erlauben, und nur während der Sommerferien.«

Stefan nickte und nahm sich Tomaten, eine Salatgurke, eine Birne, zwei Äpfel und vier Bananen. Das musste für heute reichen. Morgen konnte er mehr mitnehmen. Schließlich hätte er dann dafür gearbeitet.

Er bedankte sich und schlenderte in den Park, wo er weitertrainierte. Ächzend machte er seine Liegestütze, als plötzlich schlanke Beine in sein Blickfeld traten. Er sah auf. Sein Gesicht war dunkelrot vor Anstrengung.

Ausgerechnet das coole Mädchen stand vor ihm.

»Ich habe gehört, dass du in die Fußballmannschaft willst. Du scheinst es ernst zu meinen. Ich sehe dich mehrmals am Tag an meinem Haus vorbeilaufen. Find ich echt cool!«

Nun glühte Stefans Gesicht noch mehr. Sie redete tatsächlich mit ihm, der Speckschwarte! Sprachlos nickte er.

»Du hast auch schon ziemlich abgenommen.« Sie lächelte ihn an. »Wenn du so weiter machst, läufst du den anderen Spielern noch davon. Ich weiß, wie hart es ist abzunehmen.«

»Du?« Stefan stand ungelenk auf. »Woher willst denn du das wissen?«

»Wenn ich es dir verrate, musst du es für dich behalten, okay?« Sie zupfte an ihrem Pferdeschwanz und wartete auf eine Antwort. »Was ist nun? Versprichst du´s?«

Stefan nickte. »Versprochen. Ehrenwort!«

»Also gut. Ich war bis vor Kurzem fast genauso fett wie du. Meine Eltern schickten mich zum Abnehmen in ein Heim. Dort war ich drei Monate. Ich bekam nur Grünzeug, keine Schokolade, und Sport war Pflichtprogramm. Anfangs habe ich es gehasst. Doch je mehr ich abnahm, desto mehr Spaß machte mir das Ganze. So bin ich zum Fußball gekommen. Ist jetzt fast ein Jahr her. Du kannst mächtig stolz auf dich sein, weißt du das?«

Stefan schüttelte den Kopf. Stolz war er noch nie gewesen. Worauf auch? Auf seine Speckschwarten? Die zunehmende Hitze im Gesicht machte ihm klar, dass er schon wieder rot wurde.

»Wenn du willst, können wir zusammen trainieren. Zu zweit macht´s eh mehr Spaß.«

Sie verabredeten sich für den Nachmittag zum Training.

So gut hatte er sich noch nie gefühlt. Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht, als er zu Hause ankam.

Dort traute er seinen Augen kaum. Auf dem Esstisch stand gegrilltes Hähnchen und eine Schüssel Salat. Mit großen Augen sah er seine Mutter an.

»Du hast gewonnen! Weiß der Teufel, woher du den Willen dazu hast. Aber, dass du für das Grünzeug sogar arbeiten gehen willst, geht zu weit. Herr Verdura vom Gemüseladen kam vorbei, und wir haben uns lange unterhalten.«

Sie sah mit gerunzelter Stirn zum gedeckten Tisch. »Papa wird davon nicht gerade begeistert sein, aber du kannst nicht nur von Äpfeln leben.«

Stefan rannte zu seiner Mutter, nahm sie fest in die Arme, wobei er ihren dicken Leib kaum umfassen konnte. »Danke, Mama! Weißt du, ich will einfach nie wieder Speckschwarte genannt werden.«

»Aber Schatz, so heißen wir nun mal.«

»Ich weiß Mama, aber wenn ich dünn bin, ist mir das egal!«




El fuego del pasado / Feuer der Vergangenheit

 


Vera konnte mit Übersinnlichem nichts anfangen. Sie zog es vor, gewisse Dinge einfach hinzunehmen, vertraute nur selten ihrem Bauchgefühl und grübelte nicht über das Schicksal nach. Sie war bodenständig und stand mit beiden Beinen in ihrem neuen Leben auf Mallorca. Dieses Leben begann vor zwei Jahren, als sie ihr kleines Steinhaus an der Steilküste von Valldemossa bezog. Ein Glücksgriff, den sie Matti, ihrem ehemaligen Arbeitskollegen und guten Freund zu verdanken hatte.

Matti war bereits vor fünf Jahren auf die Insel gezogen. Die stressige Arbeit in der Werbeagentur in Zürich hatte Matti einen Warnschuss in Form eines Herzinfarktes beschert. Er hatte die für ihn einzige vernünftige Konsequenz gezogen und führte jetzt ein wesentlich ruhigeres Leben in Deià. Er kaufte alte Häuser und renovierte sie, um sie anschließend zu verkaufen.

Als Vera den Platz vor drei Jahren zum ersten Mal gesehen hatte, war ihr klar geworden, dass sie hier leben wollte; mit Aussicht auf das Meer und dem Blick auf die Berge der Tramuntana.

 


Vera saß auf ihrer Terrasse und sog wohlig die warme Morgensonne auf. Sie schaute auf die Uhr. So spät schon?, dachte sie. Wenn sie in der Markthalle noch frischen Fisch bekommen wollte, dann musste sie jetzt los. Heute war sie mit dem gemeinsamen Kochabend dran, und sie wollte Matti mit einer Dorade in Salzkruste überraschen.

 


Verschwitzt kam sie aus Palma zurück. Das hektische Gewusel in der Markthalle konnte sie nicht jeden Tag ertragen.

Die vollgepackten Einkaufstaschen stellte sie auf die Küchentheke, die den Arbeitsbereich vom Holzesstisch trennte. Eigenhändig hatte sie die Theke mit Natursteinen verkleidet. Schmunzelnd dachte sie an ihre Flüche, als die Steine zuerst nicht halten wollten.

 


Vera liebte strukturierte Vorgänge, und so ging sie auch jetzt vor. Geschickt nahm sie die Dorade aus, und legte sie an die Seite. Die Kräuter für die Füllung hackte sie klein und schob sie vom Schneidbrett in ein Schälchen. Paprika, Zucchini, Zwiebel, Gurke, Aubergine landeten in akkuraten Stückchen in getrennten Schüsseln.

 


Beim ersten Besuch des heruntergekommenen Hauses hatte sie nicht geglaubt, es könne sich je in ein Wohnhaus verwandeln. Das teilweise eingefallene Dach und die schwarz eingefärbten Wände ließen sie zweifeln. Heute war es ihr Zuhause, und jedes Teil hatte seinen Platz gefunden.

Vera begeisterte sich für Kerzenlicht in jeder Form. In der Küche baumelte ein Windlicht in Form eines gläsernen Fesselballons von der Decke, verschiedene Kerzenleuchter verteilten sich im ganzen Haus.

Im Wohnzimmer genoss sie es, Teelichter um den roten Teppich herum zu verteilen. Mit einem Buch machte sie es sich dann auf der cremefarbenen Couch gemütlich.

Leider war die sonst so strukturierte Vera im Umgang mit Kerzen nachlässig und vergaß oftmals, diese auszumachen.

 


Auch für diesen Abend dekorierte Vera den Tisch auf der Terrasse mit Kerzen. Sie warf einen zufriedenen Blick auf den Esstisch.

Im Ofen garten der Gemüseauflauf und der Fisch in seiner Salzkruste.

Es klingelte. Vera zündete die Kerzen an und öffnete das Tor. »Hallo Matti, wie immer überpünktlich.«

»Ja, du kennst mich doch. Außerdem weiß ich, dass du genau auf Uhrzeit kochst.« Matti küsste Vera rechts und links auf die Wange. »Hier, ich habe uns einen Rosé mitgebracht.«

»Danke.« Vera nahm den Wein. »Oh, der ist ja sogar noch kalt. Geh schon mal auf die Terrasse. Ich komme gleich.«

Vera kam mit der geöffneten Flasche und einem Weinkühler aus der Küche. »Hier, kannst du schon mal einschenken?«

Matti füllte die Gläser, während sie das Tablett mit dem Gazpacho samt den Gemüseschälchen auf den Tisch stellte.

»Das sieht aus, als hättest du das Gemüse mit dem Lineal geschnitten«, sagte Matti und ließ Zwiebelstückchen in die Suppe gleiten.

Vera lachte. »So bin ich eben, ich kann nicht anders.« Sie hob ihr Glas. »Prost, Matti.«

»Salut. Und danke für die Einladung.«

Eine laue Brise wehte vom Meer herüber.

Vera räumte die Schalen in die Küche und holte den Fisch aus dem Ofen.

»Matti? Kannst du die Salzkruste wegschlagen?«, rief Vera.

»Komme.«

Während Vera das Gemüse aus dem Backofen in eine Schüssel füllte, schlug Matti mit einem Löffel auf die Kruste.

»Die Dorade sieht lecker aus!« Er schob die letzten Salzreste beiseite.

Ein Windstoß schlug das Küchenfenster zu.

»Oh, es frischt auf. Wir essen aber trotzdem draußen, oder?« Vera schaute Matti an.

»Klar, ich bring schon mal den Fisch raus.« Matti wandte sich zur Tür. »Scheiße!«, schrie Matti auf, und ließ das Tablett fallen. »Es brennt!« Er rannte zum Tisch, riss die brennende Tischdecke zu Boden und trampelte das Feuer mit den Füßen aus.

Vera stand schweigend in der Tür.

Matti schaute sie mit vorwurfsvollem Blick an. »Ich habe dir schon tausend Mal gesagt, dass du mit den Kerzen besser aufpassen musst. Mensch, Vera, das hätte übel ausgehen können.«

»Ach, du übertreibst. Außerdem war die Tischdecke nicht sehr teuer. Für mich gehören Kerzen nun mal dazu. Viel schlimmer ist, dass das Essen halb auf dem Boden liegt.« Vera schob den Fisch zurück auf die Servierplatte.

»Da kann man aber noch was retten.« Matti nahm ihr das Tablett ab und verschwand in der Küche.

Vera wischte den Tisch ab und stellte flugs neue Kerzen auf.

Matti schüttelte den Kopf, als er mit dem Essen rauskam. »Dir ist nicht zu helfen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Kennst mich doch. Kerzen müssen sein.«

 


Vera räumte in der Küche auf. Wie schon häufiger verspürte sie eine Art Präsenz im Raum. Von Beginn an empfand sie sich im Haus umfühlt, als ob sie nicht alleine wäre. Vera spürte keine Angst: sie kam sich vielmehr auf die eine oder andere Weise beschützt vor. An manchen Tagen glaubte sie gar, eine Bewegung im Zimmer wahrzunehmen, die allerdings nie wirklich fassbar war. Sie vermied bisher, mit jemandem darüber zu sprechen, denn sie wollte nicht als wunderliche, alleinstehende Frau gelten. Sie stellte die letzten Teller in den Schrank und ging mit einem Glas Rotwein in der Hand auf die Terrasse. Ihr Blick fiel auf die angebrannte Tischdecke. Vergeblich versuchte sie, ihre Nachlässigkeit im Umgang mit Kerzen in den Griff zu bekommen. Mit einem Seufzen trank sie ihr Glas leer, blies das Windlicht aus und ging zu Bett. Trotz der geschlossenen Fenster streifte ihr ein Lufthauch übers Gesicht. Sie lächelte und schlief ruhig ein.

 


Am darauffolgenden Morgen überlegte Vera, ob sie nicht wenigstens Matti irgendwann von den kleinen Geschehnissen im Haus erzählen sollte - er würde sie bestimmt nicht für bescheuert halten.

Sobald die Sonne unterging, kühlte es merklich ab, und Vera beendete den Tag gemütlich im Wohnzimmer. Ihre Teelichter auf dem Boden zauberten einen flackernden Schein in den Raum. Müde lehnte sie sich zurück. Die Teelichter muss ich noch ausmachen, dachte sie, und schlief über diesem Gedanken auf der Couch ein.

 


Vera erwachte und rieb sich den schmerzenden Nacken. Verwundert blinzelte sie um sich. Das Morgenlicht kam durchs Wohnzimmerfenster, und sie schwang, noch leicht benommen, die Füße zu Boden.

Plitsch! Ihre nackten Zehen berührten die Fliesen. Mit einem Stirnrunzeln versuchte Vera, die Situation zu erfassen. Ihre Füße standen definitiv im Nassen. Hatte es durchs Fenster hereingeregnet - hatte es überhaupt geregnet? Sie schüttelte den Kopf, rieb sich die Augen und sah die Sonnenstrahlen ins Zimmer scheinen. Die frisch geputzten Scheiben erweckten nicht den Anschein.

Ratlos blickte sie um sich. Der Teppich! An der linken Ecke war er angebrannt. Sie hob das Teelicht dort auf. Der leichte Aluminiumboden war aufgerissen ... das flüssige Wachs ausgelaufen. Augenblicklich erfasste sie, wie der Teppich Feuer fangen konnte.

 


Sie musste mit Matti reden. Nach dem zweiten Klingeln ging er ran.

»Matti, mir ist da was passiert. Also, ähm - ich muss dir dringend was zeigen. Kannst du bei mir vorbeikommen?«

»Du hörst dich komisch an. Geht es dir gut?«, fragte er. »Denn ich bin in Calvià und brauche noch so zwanzig Minuten.«

»Alles okay. Ich warte auf dich. Danke!«

 


Matti stürmte auf die Terrasse. »Also, was ist los?«

Vera suchte Mattis Blick. »Matti, du hältst mich doch für normal?«

»Klar doch. Was ist denn?«, hakte er nach.

»Heute Nacht ist was Merkwürdiges passiert.« Vera strich sich die Haare zurück. »Also. Ich habe auf der Couch gelesen, natürlich im Kerzenlicht, und ... und bin eingeschlafen.«

»Mit den brennenden Kerzen? Mensch, Vera, wie oft habe ich dir ...«

»Ja, ja, ist ja gut«, unterbrach sie ihn.

Während Vera ausführlich berichtete, erbleichte Matti.

Er atmete tief durch. »Vera, ich muss dir auch was erzählen ... also, ich meine über dein Haus. Du erinnerst dich doch an die rabenschwarzen Wände?«

»Ja, sicher, so was kann passieren, wenn ein Dach jahrelang kaputt ist.« Sie schaute ihn fragend an. »So hast du es mir zumindest erklärt.«

Er schüttelte den Kopf, blickte zu Boden.

»Matti, was ist denn los?«, forderte sie ihn auf.

»Also. Hier lebte eine Frau - alleine. Aurelia. Damals gab es in dieser Gegend noch keinen Strom, und sie benutzte natürlich Kerzen. Eines Nachts musste sie wohl vergessen haben, die Kerze auf dem Tisch zu löschen. Das Fenster stand offen, ein Luftzug warf die brennende Kerze um, und das ganze Haus brannte lichterloh.«

»Und Aurelia?«, unterbrach Vera.

Matti seufzte. »Man fand ihre Leiche im Schlafzimmer.«

Beide schwiegen.

»Und das erzählst du mir erst jetzt?« Vera knetete nervös ihre Hände.

»Wann hätte ich es dir sagen sollen? Bei der ersten Besichtigung? Beim Einzug? Es gibt dafür keinen richtigen Moment.«

»Trotzdem hättest du es mir sagen müssen«, schnauzte Vera.

»Vera ...« Matti fasste nach ihrer Hand. »Sei froh, dass dir Aurelias Schicksal erspart geblieben ist. Keine Ahnung, was es mit dem Wasser auf sich hat, und es ist auch egal. Jedenfalls hat es dir das Leben gerettet.«

Vera schaute ihn lange an.

»Ich muss dir noch was sagen ... ähm, manchmal habe ich das Gefühl, nicht alleine im Haus zu sein.«

Matti riss ungläubig die Augen auf. »Wie?«

»Ich ...« Vera seufzte. »Ich bin umgeben von etwas, einer Art Präsenz. Und es ist angenehm.«

Matti zeigte keine Reaktion.

»Hörst du mir überhaupt zu?«

»Ja, ... aber das klingt so - unfassbar.«

Vera breitete die Arme aus. »Ja, unfassbar, aber wahr. Ab und zu verspüre ich einen Lufthauch, obwohl alle Fenster und Türen geschlossen sind. Gerade so, als ob mir jemand über das Gesicht streicht.«

Matti runzelte die Stirn.

»Ach, man muss nicht immer alles erklären können.« Vera lächelte Matti an. »Allerdings habe ich gerade einen Entschluss gefasst. Keine Kerzen mehr im Haus.«

»Keine Kerzen mehr? Da predige ich seit Jahren ... aber egal, das Ergebnis zählt.«

Vera hakte sich bei Matti unter und zog ihn mit sich. »Ich brauche deine Hilfe. Ich will etwas anbauen.« Sie deutete zu einer Gruppe von Zypressen. »Hier hätte ich gerne eine kleine Natursteinmauer mit einer Nische und Blick zum Haus.«

»Warum?« Matti zog die Augenbrauen hoch. »Was willst du damit?«

»In die Nische stelle ich dann ein Windlicht mit einer großen Kerze. Und immer, wenn ich sie anzünde, denke ich dankbar an Aurelia.« Vera lächelte. »Meinen Schutzengel.«




El regalito / Weihnachtsgeschenk

 


Dinas Gesicht strahlte zum ersten Mal seit Wochen Ruhe und Gelassenheit aus. Weihnachten. Diese Zeit liebte sie. Der Gedanke, dass es ihre letzten sein würden, störte sie nicht. Nicht mehr. Alle Vorbereitungen waren getroffen. Sie war bereit. Bereit für alles, was noch kommen mochte.

 


»Du bist mir also wirklich nicht mehr böse?« Dinas Mann Gabriel drehte das Glas auf der Tischplatte hin und her.

Sie griff nach ihrem stillen Wasser, trank einen winzigen Schluck, bevor sie zurück in die Polster sank. Die Dialyse zwang sie, nicht zu viel zu trinken. Ihre Nieren hatten längst versagt.

»Ich konnte doch nicht ahnen, dass so was passiert«, bettelte Gabriel. »Es war …«

Dinas Augen blickten ihn ruhig an. »Es war Schicksal, ich weiß.« Von dir auferlegt, fügte sie in Gedanken hinzu. Deutlich hörte sie noch seine Worte: Alles bestens, ich habe die Rattenplage im Griff. Die Hüften der Nachbarin waren das Einzige, was Gabriel im Sommer fest im Griff gehabt hatte.

 


Von der anfänglichen Grippe hatte sie sich nicht mehr erholt. Immer schlechter war es ihr gegangen, bis sie zusammengebrochen war. Später erklärte ihr die Gesundheitsbehörde, eine mit Leptospirose infizierte Ratte hätte durch ihren Urin Lebensmittel kontaminiert, und die Krankheit so auf sie übertragen. Warum es nur sie getroffen hatte? Das war letztlich egal. Seine zerknirschte Miene verursachte ihr Übelkeit. Die geheuchelte Reue war unerträglich.

Gabriel schenkte nach. »Willst du nicht ein kleines Glas Punsch mittrinken? Es ist schließlich Weihnachten.«

Dina schüttelte den Kopf. Die Wärme des prasselnden Kaminfeuers erreichte sie nicht. Die innere Kälte ließ sich durch nichts mehr vertreiben. Trotzdem zog sie die Wolldecke fester um die Schultern. Für einen Moment schloss sie die Augen.

 


Ein Knall riss Dina aus dem Schlaf. Sie ärgerte sich, überhaupt eingeschlafen zu sein. »Verdammte Krankheit«, murmelte sie und sah sich neugierig um.

Gabriel krümmte sich am Boden und schnappte nach Luft. Neben ihm lag sein umgekippter Stuhl. Der Krug mit dem Punsch stand auf dem Tisch – beinahe leer.

»Ruf einen Arzt. Schnell«, röchelte er, bevor er sich wieder vor Schmerzen hin und her rollte.

Dina stand auf; sah ihn an. »Schatz, so schlimm wird es nicht sein, oder? Das waren doch deine Worte.« Sie beugte sich zu ihm hinab. »Damals hast du dich einfach verdrückt, ohne mir zu helfen. Nur, um in Ruhe die Neumann zu vögeln. Du miese Ratte!«

Gabriels Körper zuckte unkontrolliert. Er wimmerte. »Was hast du ...?«

»Ich war auf Rattenjagd, Liebling.« Sie strich ihm sanft über das Haar. »Mein Weihnachtsgeschenk für dich.«




Orte und Worte

 

Abuela: Oma.

Agua con gas: Mineralwasser mit Kohlensäure.

Aguafiestas: Spielverderber.

Alcúdia: Stadt im Nordosten Mallorcas, deren Wurzeln auf die Römerzeit zurückgehen. Dazugehörig ist Puerto d’Alcúdia mit seinem Hafen und einer lang gezogenen Sandbucht.

Aucanada: Küstengebiet nordwestlich von Alcúdia, zu dem auch ein Golfplatz gehört.

Barrigón: Dickwanst.

Binissalem: ein Weindorf in der Inselmitte. Hier finden sich die ältesten und größten Anbauflächen für Rot- und Weißwein auf der Insel. Neben den größeren Bodegas haben sich auch kleinere in den letzten Jahren etabliert. Die Weine aus Binissalem führen die Denominación de origen, das Herkunftssiegel. Weiterer Industriezweig ist die Stein- und Marmorverarbeitung, der ebenso wie dem Wein ein eigenes Fest gewidmet ist.

Bolsa de grasa: Fettsack.

Camarero: Kellner, Ober.

Caol Ila:schottischer Single-Malt-Whisky aus einer kleinen Destillerie in Port Askaig auf der Isle of Islay, Schottland.

Cap de Menorca: Landzipfel nordwestlich von Alcúdia.

Carajillo: Espresso mit Milch und Brandy oder anderem Alkohol.

Cariño: Liebling.

Carretera de Valldemossa: Landstraße, die von Palma nach Valldemossa in die Berge führt. An dieser Straße liegt das Universitätsgelände.

Casita: kleines Häuschen, Schuppen.

Clínica Juaneda: Privatkrankenhaus in Palma.

Comisario: Polizeikommissar.

Cortado: Espresso mit Milch.

Cova des Drach: Drachenhöhle, nicht zu verwechseln mit den Drach-Höhlen in Porto Cristo.

Deià: Bekannt auch als Künstlerdorf, in dem Schriftsteller und Maler sich niederließen. Pittoresk gelegener Friedhof mit Panoramablick auf Berge und Meer.

Denuncia: Anzeige.

Fill del Grosso: Sohn des Großen.

Galilea: Ein kleines Bergdorf im Westen von Palma, in den Bergen der Tramuntana und inmitten eines Naturschutzgebiets gelegen.

Gazpacho: Kalte Suppe aus Tomaten, Gurken, Brot und Gewürzen, zu der in Würfel geschnittenes rohes Gemüse gereicht wird.

Gilipollas: Vollidiot.

Gordito: Pummelchen, Dickerchen.

Grossos: die Großen.

Guardia Civil: paramilitärisch ausgerichtete Polizeieinheit.

Hasta luego: bis später.

Hola: Hallo.

Inca: die drittgrößte Stadt Mallorcas in der Inselmitte. Bekannt ist sie bis heute für ihr Handwerk im Bereich der Lederwaren. Im November findet der Dijous Bou, der gute Donnerstag, statt, eine über zwei bis drei Wochen dauernde Herbstmesse mit Kirmes, zu der Besucher von der ganzen Insel kommen.

Jaime III: Einkaufsstraße in Palmas Zentrum, nach König Jaime dem Dritten benannt.

Joder: verdammt, Fuck!

Kanal von Menorca: Seekorridor im Nordosten zwischen Mallorca und Menorca.

La casa del monte: das Haus vom Berg.

Mallorquinischer Esel: Er ist größer als der deutsche Esel und sein Fell ist dunkelbraun. Die Augen und die Nüstern sind hell umrandet.

Mierda: Mist, Scheiße.

Ministerio de Medioambiente: Umweltministerium.

No me interesa: Interessiert mich nicht.

Palma: Palma de Mallorca, die Hauptstadt der Baleareninsel.

Patio: Innenhof.

Pedres: Steine.

Penyal Sa Rota: aufragender Felsblock.

Petra: ein Dorf in der Inselmitte. Der bekannteste Dorfbewohner war der Franziskaner Juniper Serra. Nach einigen »Vorkommnissen« wanderte er nach Amerika aus und legte dort den Grundstein für San Francisco, Los Angeles und weitere Städte.

Pins: Pinien; häufig werden fälschlicherweise die Aleppokiefern auf Mallorca als Pinien bezeichnet.

Plaza Cort: Platz im Zentrum Palmas (Gerichtsplatz).

Pollença: eine Stadt im Norden Mallorcas mit Stränden und Hafen im dazugehörigen Port d’Pollença, deren Ursprünge bis auf die Römerzeit zurückreichen.

Porto Cristo: ein Hafenort, der auch als Hafen von Manacor bezeichnet wird und an der Ostküste liegt.

Puerto Andratx: Der Hafenort von Andratx liegt im Südwesten Mallorcas mit einem großen Naturhafen und ist umgeben von steilen Hängen. Die luxuriösen Villen werden hauptsächlich von Deutschen bewohnt.

Puerto Portals: Mondäner Hafen, südwestlich von Palma gelegen, mit hoher Promidichte, Luxusjachten und High-Class-Restaurants. Der Hafen gehört zum Gemeindegebiet von Calvià.

Quadrats: die Quadratischen.

¡Qué guay!: Wie cool!

Reforma: Renovierung.

Reyes: Könige; hier: die Heiligen Drei Könige.

Salut: Prost ,zum Wohl.

Santa Maria: Großes Dorf in der Inselmitte, nur wenig nördlich von Palma gelegen. Bekannt für seinen sonntäglichen Markt und seine Weberei, die die traditionellen Möbelstoffe mit Zungenmuster herstellt.

Santa Ponça: Tourismusort im Südwesten Mallorcas mit mehreren Golfplätzen und kleinen Stränden.

Santanyi: Dorf im Südosten Mallorcas. Zum Gemeindegebiet zählen kleinere Orte, Strände und Buchten. Bekannt ist die Cala Mondragó als naturbelassene Bucht und die Cala Figuera, ein kleiner malerischer Fischerort. Um Santanyi herum befinden sich einige Steinbrüche, in denen der Piedra de Santanyi, der Stein aus Santanyi, abgebaut wird. Es handelt sich um einen dichten, hellen Sandstein, der oft für Fenster- und Türeinfassungen verwendet wird.

Sí, diga: ja, bitte.

Sierra de Tramuntana: der Gebirgszug im Westen Mallorcas mit seiner höchsten Erhebung, dem Puig Major (1.445 m).

Son Bonet: Privatflughafen in Pont d’Inca, nahe Palma. Zu Beginn des Tourismus’ war dies der öffentliche Flughafen (bis 1960).

Son Espases: städtisches Krankenhaus am Stadtrand von Palma.

Son Fornés: der größte runde Talayot auf Mallorca mit einem Durchmesser von 17 Metern. Er liegt auf dem Gemeindegebiet von Montuïri in der Inselmitte.

Son Fred: wörtliche Bedeutung: hier ist es kalt / in diesem Fall. Ein Gebiet, das zu Sencelles (ein Dorf mit der größten zusammenhängenden Gemeindefläche in der Inselmitte) gehört.

Steineichen: Auf Mallorca geschützte Baumsorte, die kleinere Blätter als die deutsche Eiche aufweist; auch die Eicheln sind länglicher.

Suau: mallorquinischer Brandy.

Talayot: Prähistorische Monumente, aus großen Steinen errichtet. Der Beginn der talayotischen Zeit wird auf 2.000 bis 1.500 vor Christus datiert. Es gibt runde, elliptische und quadratische Formen. Es wird überliefert, dass einige als Versammlungsorte und für Riten genutzt wurden; andere wiederum als Häuser und Wachtürme.

Tallats: die Kleinen.

Tarjeta de Residencia: Aufenthaltsbewilligungskarte mit Foto, die zwischenzeitlich durch ein Papier ohne Foto ersetzt worden ist.

Tranquilo: ruhig.

Última Hora: wörtliche Übersetzung: letzte Stunde, hier aber: mallorquinischeTageszeitung.

Vale: gut, in Ordnung; aber auch: Gutschein.

Valldemossa: Ein malerisches Bergdorf, nördlich von Palma gelegen. Bekannt wurde Valldemossa durch sein Kloster, in dem Frédéric Chopin und George Sand ihren Aufenthalt verbrachten.

Xot: Ziegenbock.




Die Autoren



 

Geboren wurde Elke Becker 1970 im schwäbischen Ulm. Ihre früh geweckte Abenteuerlust führte sie regelmäßig nach Süd- und Mittelamerika. Das südamerikanische Leben faszinierte sie so, dass sie mit dreißig ihren Job als Vorstandssekretärin hinwarf, um ein Jahr nach Venezuela zu gehen und dort Spanisch zu studieren. Dort begann sie auch zu schreiben.

Nach mehrjährigen Aufenthalten in Venezuela und der Karibik ließ sie sich auf Mallorca nieder, wo sie seit sechs Jahren lebt. Die Kurzgeschichte »Haitis Hunger« wurde in dem Kurzgeschichtenband von Amnesty International zum Thema Menschenrechte aufgenommen.

Aus ihrer Feder stammt das Drehbuch zum Kurzfilm »Maries Stimme«. Der Film lief auf internationalen Festivals und erhielt den 2nd Jury Award des Landes-Filmfestivals Berlin und wurde für das Bundesspielfilmfestival 2012 nominiert.

»Das Mallorca Kartell«, ein Thriller, erschien im August 2011 im Schenkbuchverlag. Eine Leseprobe finden Sie im Bonusmaterial.

Unter dem Namen J. J. Bidell veröffentlichte sie die Fantasy-Roman-Reihe »Im Schatten des Mondlichts«.

Weitere Informationen unter www.elke-becker.com.



 



 

Geboren wurde Alex Conrad 1965 in Hessen und lebt seit 2000 auf Mallorca. Inspiriert durch viele Bücher, besonders Krimis, Thriller und Science Fiction, begann sie zu schreiben. Im Sommer 2010 trat sie als Gründungsmitglied dem Autorenkreis Son Baulo bei. Nach Teilnahme an verschiedenen Kurzgeschichtenwettbewerben, einem Seminar über das Verlagswesen, Schreibseminaren und angeregt durch das Leben auf Mallorca entstanden die »Mallorca-Schattengeschichten« als Gemeinschaftsprojekt mit Elke Becker. Ein Thriller, der auf Mallorca spielt, ist in Arbeit; ein weiterer Roman ist in Planung.

Weitere Informationen unter www.alex-conrad.com.




Wir wünschen viel Spaß beim Lesen des Bonusmaterials!




Farbrausch

von Alex Conrad

 


Rausch in Weinrot! Pillepalle!, dachte Jay, den linken Mundwinkel verächtlich nach oben gezogen, das obligatorische Sektglas in der Hand. Was für ein Schwachsinn; und dann auch noch von diesem Möchtegern-Pinselschwinger.

Seine Finger pressten sich stärker um das Glas. Blutrot! Das ist die Farbe schlechthin. Allein der Gedanke daran trieb Vibrationen durch seinen Körper.

 


Jay Klug ging nur auf Vernissagen vermeintlicher Kollegen, weil man es von ihm erwartete. Sein Leben konnte man als finanziell unbeschwert bezeichnen, was ihm einige Künstler permanent mit ihren Bettelanrufen vor Augen führten. Nach dem Concordeabsturz, bei dem seine Eltern ums Leben gekommen waren, erbte er alleine die exklusive Werbeagentur. Er studierte und überließ die Verantwortung den Geschäftsführern. Seinem Kontostand nach leisteten sie hervorragende Arbeit. Er verkaufte sein Elternhaus in Oberursel und entschied sich für eine Penthousewohnung in Frankfurts In-Viertel am Deutschherrenufer auf dem ehemaligen Schlachthofgelände. Schlachthöfe - welch wundervolle Umgebung! Das warme Blut – die reinste aller Farben; der berauschende Geruch. Diese Gedanken genoss er beim Einzug.

 


Jay wollte die erbärmliche Vernissage schnell verlassen, als sein Blick an einer Frau hängenblieb, die eben die Galerie betrat. Diese Frau musste er ansprechen. Jay griff zwei Sektgläser vom Tablett des Kellners und stellte sich ihr in den Weg. »Hallo, wir kennen uns nicht, aber offensichtlich kennen wir beide den Künstler.« Er hielt ihr das Glas hin.

Sie blickte ihn aus wasserblauen Augen an. »Glaubst du das wirklich?«

Sprachlos zog er die Augenbrauen hoch.

»Ich war auf einer deiner Ausstellungen«, fügte sie an.

Er war vollkommen perplex, denn bisher hatte er nur viermal ausgestellt. »Auf welcher warst du?«

»Im Galeriepunkt Eschersheim.«

Seine Gedanken rasten. Vor einem halben Jahr also. Dort hatte er sein erstes richtiges Blutbild präsentiert. Ob ihr der Unterschied aufgefallen war? Er musste es wissen. »Und wie fandest du es?«

»Ich würde sagen - neuartig - trifft es.«

»Wie meinst du das?« Sein Puls beschleunigte sich.

»Dein Rot ist eine spezielle Mischung«, flüsterte sie in sein Ohr.

Jay spürte eine nie gekannte Erregung. »Möchtest du mein Atelier sehen?«, presste er heraus.

»Ja, sehr gerne! Ich heiße Bea.«

Verheißungsvoller Name, dachte er. »Wann?«

»Sagen wir nächste Woche Freitag. So um Sechs?« Sie stellte ihr Sektglas dem vorbeigehenden Kellner auf das Tablett.

Er sah sie an. »Ja. Wo wollen wir uns treffen?«

»Gib mir doch die Adresse, dann komme ich direkt hin.«

»Das findest du nicht. Jede Lagerhalle sieht dort gleich aus. Treffen wir uns lieber am Haupteingang vom Zoo.« Er bemerkte ihr Zögern. »Da gibt es um die Uhrzeit immer Parkplätze. Von da fahren wir dann gemeinsam zum Atelier«, setzte er nach.

Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Wir sehen uns am Freitag«.

Er schaute ihr noch eine Weile nach.

 


Bea blieb an ihrem Wagen stehen, kramte ihr Handy aus der Handtasche und drückte auf die Kurzwahl.«

»Na, hat er angebissen?«

Typisch ihr Chef – nie ein unnötiges Wort. »Ja, aber es gibt ein Problem. Ich habe die Adresse nicht, wir treffen uns am Zoo.«

»Bea, das ist zu gefährlich ... wir blasen es ab.«

Kopfschüttelnd sagte sie: »Wir ziehen das durch. Ihr verkabelt mich oder packt mir einen Sender in die Tasche.«

»Lass uns das morgen entscheiden, wenn du drüber geschlafen hast. Gute Nacht.« Ihr Chef legte auf.

Langsam steckte Bea Ihr Handy weg. Sie mochte Jays normale Bilder, und auch die Kritiker lobten ihn als den neuen Star am Kunsthimmel. Fast tat er ihr leid.

Nur jetzt nicht hektisch werden, dachte Jay, während er mit zitternden Fingern sein Atelier aufschloss. Seufzend ließ er sich in das samtgrüne Sofa plumpsen. Die Erinnerungen an seine Anfänge übermannten ihn.

Alles begann nach dem Tod seiner Eltern, als er sich seinen Künstlernamen zulegte. Mit Johannes Kuchelmann würde jede Künstlerkarriere im Keim erstickt. Jay Klug - das machte was her.

Der Name veränderte ihn, machte ihn mutiger. Mit Anmietung der Lagerhalle begannen seine Experimente. Anfangs holte er sich das frische Blut vom Schlachthof, abgefüllt in einem Thermobehälter. Die Hände in das warme Blut tauchen, den Duft einsaugen, das berauschte ihn. Es war wie Kiffen - nur besser. Bekifft sein konnte jeder, er jedoch erlebte in seinen Augen die Königsdisziplin des Rausches.

Nachdem er das erste Blutbild gemalt hatte, schrie er vor Enttäuschung auf. Das Blut veränderte sich im Trocknungsprozess, es färbte sich braun auf der Leinwand. Er besorgte sich verschiedene Laborchemikalien, die verhindern sollten, dass die Blutbestandteile sich absetzten, oxidierten und geronnen.

Durch seine Adresse inmitten der Industrie- und Lagerstätten in der Hanauer Landstraße bekam er alles problemlos geliefert. Aus einem Mix von Antigerinnungsstoffen und alkoholbasierten Konservierungsmitteln schaffte er es, die Verfärbung im Trocknungsprozess auf der Leinwand zu verhindern. Nun galt es noch die Ausgangsfarbe in das perfekte Rot umzuwandeln, denn es gab durchaus Unterschiede. Er hielt sich verschiedene Tiere, ließ sie ausbluten, aber das Farbergebnis befriedigte ihn nicht.

 


Eines Tages stieß er im Internet auf eine Nachricht, die alles veränderte. Familie durch Gasheizpilz im Wohnzimmer erstickt. Der nachfolgende Satz versetzte ihn in Erregung: Die Kohlenmonoxidvergiftung hinterließ bei den Toten eine kirschrote, lebendig wirkende Gesichtsfarbe, sodass der Unfallhergang ... Er starrte auf den Bildschirm. Das war die Lösung.

Als die Gasflaschen mit dem Kohlenmonoxid eintrafen, startete er die ersten Tierversuche. Die Kadaver entsorgte er in einem kleinen Hochbrennofen, der sich in einem Nebenraum des Lagers befand. Das Rot war endlich perfekt.

Er malte weiterhin mit normaler Farbe, mischte jedoch versuchsweise seine Blutbilder bei den Ausstellungen zwischen die anderen. Anschließend beobachtete er verstohlen die Besucher. Tatsächlich zog es sie vermehrt zu den Blutbildern, obwohl sich die abstrakten Motive nicht von denen der Farbbilder unterschieden.

Wenn meine Blutbilder jetzt schon solch eine Wirkung haben, gibt es nur noch eine Steigerungsmöglichkeit, dachte Jay eines Abends im Atelier.

Mittlerweile betrachtete er das Malen als lästige Pflicht, die Kür war das high sein des Zubereitens. Einem Ritual gleich streichelte er das Tier ein letztes Mal, verpasste ihm einen Maulkorb, an dem die Gasmaske hing, und leitete das Kohlenmonoxid ein. Zuvor gab er ihm noch eine Spritze, wie sie Schlaganfallpatienten bekommen, damit sich die Blutgerinnung herabsetzte. Das Präparat lieferten sie ihm genauso problemlos, wie alles andere. Wenn nach wenigen Minuten das Tier das Bewusstsein verlor, öffnete Jay mit einem raschen Schnitt die Halsschlagader über dem Auffangbehälter mit der Konservierungsmischung. Die berauschende Wirkung setzte ein, sobald der dampfende Blutdunst seine Nase erreichte. Dann noch die Hände eintauchen ... und sein Gehirn ging auf Reisen.

Immer wieder beglückwünschte er sich zu seiner Standortwahl. Es gab schlichtweg keine Fragen, er konnte unerkannt agieren, niemand vermutete ihn hier.

 


Eines Abends, in einer Kneipe in Sachsenhausen, kippte ihm ein naives Dummchen Ebbelwoi über die Hose. Ohne zu zögern, lud sie ihn zu sich nach Hause ein, um die Hose zu reinigen.

Er sah seine Chance gekommen. »In meinem Atelier habe ich alles, was wir brauchen, und ein großes und bequemes Sofa gibt es auch.«

»Du bist Künstler? Oh, Wow!« Sie hakte sich unter, zog ihn förmlich nach draußen.

Nie hätte er zu hoffen gewagt, so leichtes Spiel zu haben. Im Atelier ließ sie sich bereitwillig auf ein Fesselspiel ein. Mit der Spritze in der Hand zögerte er nur kurz, als er in ihre aufgerissenen Augen blickte. Der Knebel im Mund verhinderte ein Schreien, dafür dauerte die Maskenprozedur mit dem Kohlenmonoxid etwas länger. Erregt bemerkte er, wie ihr Körper erschlaffte; wie der Augenblick des alles entscheidenden Schnittes gekommen war.

Als er wieder zu sich kam, hatte er ihr Blut im Gesicht, am Hals, zwischen den Beinen. Er fühlte sich lebendig wie nie zuvor. Wie besessen arbeitete er mit der Blutfarbe auf der reinweißen Leinwand.

Nur zwei Stunden später stand er vor ihm - seinem Meisterwerk! Ehrfürchtig betrachtete er sein Bild. In wenigen Wochen sollte die Ausstellung sein. Dieses Bild würde für Furore sorgen. Tiere brauchte er jetzt nicht mehr. Er hatte neue Farblieferantinnen für sich entdeckt.

Das Zersägen der Leichen, damit sie in den Brennofen passten, war eine lästige Pflicht, die er ebenso gleichgültig erledigte, wie andere den Müll raustrugen.

 


Bea erregte ihn, machte ihn unsicher. Vielleicht war sie nicht Farbe, sondern Maler. Sollte er eine Verbündete gefunden haben? Dieser tollkühne Gedanke beherrschte seine Vorbereitungen. Wenn sie wie er empfand, konnte er sie möglicherweise zu einer besonderen Malsession überreden. Der Gedanke an diese Möglichkeit überwältigte ihn, sein Herz raste, sein Kopf pochte.

Eine halbe Stunde vor der Zeit saß Jay im Auto und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Endlich warfen Scheinwerfer ihr Licht über den Parkplatz. Er stieg aus.

Lächelnd kam Bea ihn zu.

»Hallo! Schön, dass du da bist.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

»Es ist aufregend, jemandem mein Atelier zu zeigen.«

»Bin ich denn die Erste?«

»Nein, das nicht.« Er machte eine Pause. »Aber die Erste, die meine Kunst versteht.« Aufmerksam beobachtete er sie, während er daran dachte, dass bisher keine Frau sein Atelier je wieder verlassen hatte.

Bea lächelte ihn offen an. »Und die es vor Neugierde kaum aushalten kann. Also los. Wohin fahren wir?«

»Richtung Hanauer Landstraße. Lass dein Auto stehen, ich bringe dich nachher wieder zurück.« Er legte den Arm um ihre Schulter.

 


Beim Anblick des Lagers stellten sich seine Nackenhärchen vor Vorfreude auf. Heute war sein Tag. Endlich eine Frau, die sein Werk verstand. Und sollte er sich irren … so würde er eben mit ihrem Rot malen. Er steckte den Schlüssel ins Schloss.

Bea fasste seine Hand. »Du wirst berühmt werden.«

»Ich wusste von Anfang an, dass du meine Kunst in seiner tieferen Bedeutung verstehst.« Jay strahlte sie an.

»Ja.« Sie machte eine Pause. »Aber leider anders, als du denkst.« Bea zog die Waffe aus ihrer Handtasche. »Du bist verhaftet.«

Seine aufgerissenen Augen starrten auf die herannahenden Polizeiwagen, die die Umgebung in ein bizarres Blau tauchten.

»Und ich hoffte, wir würden gemeinsam Großes erschaffen.« Jay blickte ihr tief in die Augen. »Wie konnte ich mich nur so in dir täuschen?«

»Jay, die Farbe …« Bea strich ihm über die Hand. »Warum musste es ausgerechnet Rot sein?«




Das Mallorca Kartell

Elke Becker

Schenk Verlag

Leseprobe




1. Kapitel

 


14. April

 


Carmen Gómez lag in ihrem Bett und starrte in die Dunkelheit. Durch die Jalousien drang kaum Licht ins Zimmer. Trotzdem musste es Tag sein, sonst wäre es stockfinster gewesen. Sie konzentrierte sich. Wie lange lag sie schon hier? Es musste der zweite Tag sein, an dem man sie in ihrem eigenen Schlafzimmer gefangen hielt. Was auch immer man ihr einflößte, es machte sie schrecklich müde.

Vom langen Liegen schmerzte ihr jeder Knochen im Leib. Sie versuchte, sich auf die Seite zu drehen. Aus der Ferne vernahm sie Geräusche. Sie lauschte in die Finsternis und erkannte die vertraute Stimme ihrer Freundin Célia Crespo.

»Célia, hilf mir!« Sie hatte schreien wollen. Doch es war kaum mehr als ein Flüstern über ihre Lippen gedrungen. Entschlossen krallte sie ihre Finger in die Laken, zog sich daran hoch und setzte sich aufrecht ins Bett. Sie kauerte auf der Bettkante und sammelte Kraft für ihren nächsten Schritt. Aufstehen. Du musst aufstehen. Sie mobilisierte all ihre Kräfte und schaffte es, sich auf die Beine zu stellen. Ihr wurde schwindelig, ihre Knie zitterten und sie verharrte einen Augenblick. Konzentrier dich, ein Schritt nach dem anderen.

Die kurze Strecke vom Bett zur Zimmertür überstieg beinahe ihre Kräfte. Die Stimmen entfernten sich. Célia, geh nicht, lass mich nicht allein, du musst mir helfen! Mit einer letzten Anstrengung erreichte sie die Tür, legte die Hand auf die Klinke und drückte sie hinunter. Abgeschlossen. Ihre Hoffnung schwand. Bevor sie nochmals rufen konnte, hörte sie, wie die Haustür leise ins Schloss fiel. Célia war gegangen und mit ihr Carmens letzte Hoffnung auf Rettung. Tränen liefen ihre Wangen hinab.

Carmen lehnte sich an die Tür. Ihre Beine waren zu schwach, um ihr Gewicht noch länger tragen zu können. Sie rutschte am Türblatt zu Boden und kauerte sich zusammen. Ihr Kampfgeist war gebrochen; ihre einzige Chance vertan.

Die Kälte der Fliesen kroch in ihren Körper, doch es störte sie nicht. Nichts störte sie mehr. Sie ergab sich ihrem Schicksal.




2. Kapitel

 


15. April

 


Cristina Díaz ging in Begleitung der Direktorin des Bellver Colleges zum Eingang des Schulgebäudes. Die Inhaberin führte sie durch die Gänge zur Aula, wo die Kinder der englischen Privatschule von Cala Major bereits auf sie warteten. Die Geräuschkulisse war beträchtlich. Die Schüler lachten und riefen durcheinander. Cristinas Magen zog sich zusammen. Ihr erster Vortrag und dann gleich vor knapp einhundert Kindern! Wie sollte sie diese wilde Bande in den Griff bekommen? Sie atmete tief durch und betrat das Podium. Cristina legte die Foto-CD ein und straffte die Schultern, während die Direktorin auf das Pult klopfte und das Mikrofon in die Hand nahm.

»Jetzt ist aber Ruhe.« Das Geschrei ging in Gemurmel über. »Das hier ist Cristina Díaz vor der Umweltschutzorganisation GOB und sie wird euch etwas über ihre Arbeit und die Geschichte von Sa Trapa erzählen. Wie ihr wisst, geht unser nächster Schulausflug dorthin.« Die Rektorin drückte Cristina das Mikrofon in die Hand und nickte ihr aufmunternd zu.

Cristina sah in die Runde und fragte: »Was bedeutet Umweltschutz für euch?« Die Schüler schwiegen. Keiner wollte den Anfang machen. »Traut euch ruhig.« In der hinteren Ecke hob jemand die Hand. »Was bedeutet es für dich?«

»Ich muss auf die Toilette«, erklärte das Mädchen. Die restlichen Kinder kicherten.

»Also gut, dann fange ich einfach mal an.« Sie startete die Diashow. Die Bilder zeigten eine Mülldeponie. »Seht ihr, hierher wird der Abfall gebracht, den wir in die Mülltonnen werfen. Schaut mal genauer hin. Dort liegen Kartons, Flaschen, Dosen und Plastik herum, die eigentlich überhaupt nicht dort sein sollten. Jedes Jahr landen dort 400 000 Tonnen Müll. Es könnte viel weniger sein, wenn man den Müll trennen und in die entsprechenden Container werfen würde, anstatt alles in einen Sack zu stecken und wegzuwerfen. Wenn ihr also eine Coladose wegwerft, dann werft sie nicht einfach in den nächsten Mülleimer, sondern in die gelben Tonnen, die überall herumstehen. Die Fotos zeigten nun Straßenzüge verschiedener Ortschaften der Insel, wo überall Container zu sehen waren.

»Wegen einer Dose …«, murrte es aus der Menge.

»Genau, wegen einer Dose. Wenn jeder von euch pro Tag eine Dose wegwirft, sind das schon hundert; in der Woche siebenhundert und im Jahr mehr als fünfunddreißigtausend Dosen. Also zählt jede Dose und jeder Mensch für sich.« Cristina beobachtete die überraschten Gesichter und verbuchte die Stille im Saal als Erfolg.

Sie erklärte weiter, wie man Wasser und Strom einsparen konnte, zumal von beidem auf einer Insel nur begrenzte Mengen zur Verfügung standen. Sie zeigte Fotos von toten Vögeln, die sich im Meer in umhertreibenden Plastiktüten verfangenhatten. Ein Mädchen begann zu schluchzen, als sie das Bild einer ertrunkenen Möwe sah, die sich mit den Krallen in einem Plastiksack verhakt hatte. »Deswegen sollte man keine Plastiktüten benutzen und sie schon gar nicht am Strand liegen lassen, wo sie der Wind ins Meer wehen kann.«

Im Anschluss daran zeigte sie Bilder der Naturschutzgebiete Mondragó und der Insel Cabrera, die von der Grup Balear d’Ornitologia i Defensa de la Naturalesa hart verteidigt wurden, ebenso wie die Finca Sa Trapa. Um die Unterschiede aufzuzeigen, wechselte sie immer zwischen den Bildern der Schutzgebiete zu extrem zugebauten Touristenregionen, die nichts mehr von der ursprünglichen Landschaft erkennen ließen.

»Seht ihr, das ist die Finca Sa Trapa, die ihr besuchen werdet.« Der Beamer warf das Bild des ehemaligen Klosters auf die Leinwand. »Genau dort sollte ein riesiges Hotel gebaut werden. Durch zahlreiche Spenden konnte der GOB das Gelände aufkaufen und den Bau verhindern. Seither gilt Sa Trapa als Modellfinca, die vielen Tier- und Pflanzenarten einen geschützten Lebensraum bietet. Die Finca liegt am westlichen Ende der Insel im Tramuntanagebirge und gehört zur Gemeinde Andratx. Gerade in dieser Region wird weitergebaut, ohne Rücksicht auf die Natur zu nehmen. Deswegen war es so wichtig, dieses Gelände zu schützen. Durch unseren Einsatz dient das Gelände jetzt als Modell für die naturverträgliche Nutzung von Fincas auf den Balearen. Nur weil man von dort einen atemberaubenden Blick auf die Insel Dragonera hat, muss dort noch lange kein Hotel gebaut werden.«

»Was heißt eigentlich Dragonera?«, fragte ein Junge aus der ersten Reihe.

Cristina suchte eine Luftaufnahme, auf der man die Insel vollständig sehen konnte. »Siehst du die Form? Wenn man den zerklüfteten, lang gestreckten Kamm betrachtet, erinnert er an einen Drachenrücken, stimmt’s?« Der Junge nickte.

»Dragón bedeutet Drachen, daher der Name. Wir wollten dieses einmalige Stück Land erhalten. Es ist immerhin 80 Hektar groß. Jeder kann nun dort spazieren gehen und die Sicht auf die Dracheninsel genießen. Auf der Finca pflanzten wir Steineichen, Johannisbrotbäume und Aleppokiefern an, aber auch Mandel- und Olivenbäume. Und wenn ihr bei eurem Besuch leise seid, dann könnt ihr mit viel Glück Wanderfalken und Fischadler beobachten.« Zum Schluss des Vortrags verteilte Cristina an die Schüler noch Stofftaschen, die sie mit an den Strand nehmen konnten. Die Fotos der getöteten Tiere hatten ihre Wirkung nicht verfehlt.

 


Cristina Díaz ging in Begleitung der Direktorin zu ihrem Wagen.

»Das war ein wirklich gelungener Vortrag! Die Kinder waren begeistert. Jetzt werden sie den Schulausflug zur Finca Sa Trapa mit Sicherheit anders empfinden, als wenn wir einfach nur so hingefahren wären«, schwärmte die Direktorin.

Cristina freute sich über das Kompliment, zumal es ihre erste größere Schulveranstaltung gewesen war.

»Ihre Arbeit muss sehr interessant und befriedigend sein«, mutmaßte die Direktorin.

Cristina öffnete die Fahrzeugtür. »Meist ist sie das, aber manchmal kämpft man auch gegen Windmühlen. Im Südwesten der Insel wird immer noch trotz Baustopps weitergebaut. Bis der GOB davon erfährt, ist es in der Regel schon zu spät. Dann sind alte Bäume längst abgeholzt und die Fundamente schon ausgeschachtet und betoniert. Das ist der frustrierende Teil der Arbeit. Doch manchmal haben wir auch Glück.«

 


Cristina bog links in die Straße Joan Miró ein, fuhr vorbei am Marivent Palast, wo die spanische Königsfamilie gerade zu Besuch war, und nahm weiter den Passeig Marítim in Richtung Palmas Innenstadt. Sie hatte es nicht eilig und entschied sich bewusst für den längeren Weg am Hafen entlang. Sie genoss die Fahrt auf der von Palmen gesäumten Küstenstraße, die sie am Almudaina-Palast vorbeiführte. Der Regierungssitz lag direkt neben der historischen Seehandelsbörse Sa Llotja und Palmas Kathedrale La Seu, die hoch über dem Parc de la Mar thronte. Sie liebte diese alten Gebäude.

Einen kurzen Moment überlegte sie, ob sie in das kleine Café am Parc de la Mar einkehren sollte, um dort mit Blick auf die Kathedrale eine Kleinigkeit zu essen. Ihr Magen knurrte merklich. Sie entschied sich dagegen. Célia wartete auf sie und wäre enttäuscht, wenn sie nicht hungrig bei ihr ankäme. Sie fuhr an den historischen Gebäuden im maurischen Stil vorbei, bog vor dem Gesa-Gebäude links in die Avenidas ein, die quer durch Palmas Innenstadt führten, wo der GOB, nahe der Plaça d’Espanya, sein Büro hatte.

 


Im Büro traf sie auf ihren Kollegen Martin Schneider.

»Der Chef hat Besuch!«, verkündete er mit wichtiger Miene.

»Gut, dann kann ich mich früher verdrücken als geplant«, erwiderte Cristina mit einem Lächeln.

»Das glaube ich nicht. Jesús meinte, du könntest ihn und Diego Torres zum Essen begleiten.«

»Diego Torres? Den Namen habe ich schon gehört. Ist das nicht der Typ, der dem GOB kürzlich einen fetten Spendenscheck übergeben hat?«

»Genau der. Warum darfst du eigentlich immer zu solchen Terminen mit?«, fragte Martin neidisch.

»Die zweifelhafte Ehre überlasse ich gerne dir. Ich habe sowieso andere Pläne.« Cristina hatte die ganze Woche über keine Zeit für Célia gehabt und wollte den Besuch keinesfalls schon wieder verschieben.

»Ach, du bist zurück? Das ist schön!« Ihr Chef Jesús Colón trat auf sie zu. »Wie lief der Vortrag im Bellver College?«

»Gut. Sie werden einen Ausflug nach Sa Trapa machen. Vor allem die Bilder mit den toten Vögeln haben einen ziemlichen Eindruck hinterlassen. Ich kam mir schon ganz mies vor, die Zwerge derart zu schockieren.« Sie warf ihre Aktentasche auf den Schreibtisch und ließ sich in den Stuhl fallen. »Ich schreibe noch kurz die Notiz für die Akten und mache mich gleich wieder auf den Weg. Es kam gestern ein Beschwerdeanruf, um den ich mich kümmern muss.«

»Das ist denkbar ungünstig. Ich wollte dich bitten, mit mir und Herrn Torres essen zu gehen. Er will mit uns sein Bauprojekt besprechen. Er sucht nach einem großen Gelände, auf dem er ein ähnliches Projekt wie unsere Finca Sa Trapa aufziehen möchte.«

Cristina bekam ein schlechtes Gewissen wegen ihrer Ausrede, doch nun war es zu spät. »Nimm doch Martin mit. Dann bekommt er ein bisschen Übung im Berichtschreiben. Sein Spanisch ist übrigens schon viel besser geworden.« Cristina blinzelte Martin Schneider verschwörerisch zu.

»Martin, traust du dir das zu?«, fragte Jesús Colón. Martin nickte begeistert. »Gut. Trotzdem möchte ich dir Diego Torres vorstellen«, meinte er mit einem Blick in Cristinas Richtung.

Cristina stand auf und folgte ihrem Chef in dessen Büro, wo Diego Torres ein wenig großspurig im Sessel hockte und eine Zigarre paffte.

»Diego, das hier ist meine Assistentin Cristina Díaz. Leider ist sie heute geschäftlich verhindert, aber sie begleitet uns sicher gern ein andermal.«

Diego Torres legte seine Zigarre in den Aschenbecher, bevor er Cristina die Hand reichte. »Sehr angenehm«, schnurrte er und lächelte Cristina freundlich an.

»Gleichfalls. Es freut mich sehr, Sie kennen zu lernen.« Der Mann kam ihr bekannt vor. »Sollte ich Ihnen helfen können, dann lassen Sie es mich bitte wissen.«

»Das ist sehr nett von Ihnen, Cristina. Ich darf Sie doch Cristina nennen, oder?«

»Natürlich, Señor Torres.«

»Nennen Sie mich bitte Diego. Señor Torres klingt so förmlich. Da fühle ich mich gleich zwanzig Jahre älter.«

Cristina lachte. Seine charmante Art gefiel ihr. Wäre er besagte zwanzig Jahre jünger gewesen, hätte sie sich vielleicht doch noch diesem Essen angeschlossen.

»Wir machen uns besser auf den Weg, sonst sind die besten Tische besetzt«, schaltete sich ihr Chef ein und begleitete Diego Torres aus seinem Büro, wo Martin Schneider ungeduldig auf sie wartete.

Cristina blickte ihnen nach und überlegte kurz, ob sie Diego Torres früher schon mal begegnet war. Sie musste sich täuschen. Sie verwarf den Gedanken und machte sich an die Arbeit.




3. Kapitel

 


Célia Crespo blickte aus dem Fenster und wollte ihren Augen nicht trauen. Vor dem Haus ihrer Nachbarin und Freundin seit Kindheitstagen parkte ein Krankenwagen. Sie zog sich ihre Jacke an und eilte aus dem Haus.

Als sie das Grundstück ihrer Nachbarin Carmen Gómez erreichte, fuhr der Wagen schon vom Hof. Célia hastete die Einfahrt hoch. Enrique Zapatero blickte gemeinsam mitMaría Sastre dem Wagen nach. Die Haushälterin hatte Tränen in den Augen.

»Was ist passiert?«, fragte Célia.

»Doña Célia, Doña Carmen ist tot!«, schluchzte die Haushälterin und brach erneut in Tränen aus.

Célia blickte ungläubig von María zu Doktor Zapatero, den sie seit vielen Jahren kannte. »Ist das wahr?«, fragte sie ihn mit zitternder Stimme.

Enrique Zapatero schluckte trocken. »Ja, das ist es. Doña Carmen ist friedlich im Schlaf für immer von uns gegangen. Es tut mir sehr leid.«

Die alte Dame machte eine Pause und ihr Blick ging ins Leere. »Ich wollte gestern Abend zu ihr. María sagte, Carmen sei schon schlafen gegangen, weil sie sich nicht wohl fühlte.« Sie nestelte in ihrer Jackentasche und zog ein Papiertaschentuch heraus. Célia putzte sich die Nase und sackte betroffen in sich zusammen. »Ich kann nicht glauben, dass sie tot ist. Sie war doch immer putzmunter und nie krank.« Ihr Blick wanderte von María zu Enrique, der betreten wegsah.

María setzte sich auf eine Gartenbank, die unter einem peruanischen Pfefferbaum stand. Niedergeschlagen nahm Célia neben ihr Platz. »Wo bringen sie Carmen hin? Ich möchte sie ein letztes Mal sehen.«

Der Arzt wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Das Bestattungsunternehmen Último Descanso kümmert sich um alles. María teilte mir mit, dass Doña Carmen keine Angehörigen mehr hat. Ich wusste nicht, wen ich hätte informieren sollen. Da Sie offenbar gut mit Doña Carmen befreundet waren, wissen Sie vielleicht, wo sie beerdigt werden will. Vielleicht steht das auch in ihrem Testament. In ihrem Alter hat sie bestimmt eines bei ihrem Anwalt hinterlegt.«

Dr. Zapatero ging auf die Holzbank zu und drückte Célia Crespo die Visitenkarte des Unternehmens in die Hand. »Mein aufrichtiges Beileid. Wenn Sie mich nun entschuldigen. Ich muss noch zu einem Patienten.«

»Danke, Doktor. Ich werde mich um alles kümmern.«

Der Arzt entfernte sich. Célia blieb reglos neben der Haushälterin sitzen. María wirkte verzweifelt. »Dios mío, die arme Doña Carmen. Was soll nun aus meinem Bruder und mir werden? Sie wissen bestimmt, dass Gabriel etwas zurückgeblieben ist, oder? Selbst, wenn ich wieder eine Arbeit finde, ihn stellt bestimmt niemand ein.«

Célia nahm Marías Hand und drückte sie. »Machen Sie sich keine Sorgen. Es findet sich schon eine Lösung.«




4. Kapitel

 


Nachdem Cristina den Tagesbericht abgeschlossen hatte, schaltete sie den Computer aus und verließ das Büro.

Sie fuhr auf die Vía de Cintura, die Stadtautobahn, verließ Palma in westliche Richtung und wechselte bei Cala Major auf die Autobahn nach Andratx. Seit einem Jahr war die Autobahn fertig. Anfangs war sie gegen den Bau der Schnellstraße gewesen, die sich wie ein breiter Gürtel durch die Landschaft fraß. Wenigstens war der Mittelstreifen mit rosa blühenden Oleandersträuchern bepflanzt worden, was ein wenig von der Hässlichkeit der Schnellstraße ablenkte. Zwischenzeitlich musste sie widerwillig gestehen, dass die neue Verbindungsstraße auch ihre Vorteile hatte. Sie benötigte nur noch die halbe Zeit für die Strecke nach Es Camp de Mar. Gemächlich fuhr sie am Golfplatz von Andratx vorbei, durchquerte den verschlafenen Ort und bog in die Straße Camí de la Cala Blanca ein, die zum Cap des Llamp führte, wo das Haus ihrer Freundin Célia Crespo lag.

Sie parkte den Wagen und ging um das Haus zum Hintereingang, um in die Küche zu gelangen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Célia unter einer Palme in einem der Gartenstühle saß und aufs Meer hinausblickte.

»Wolltest du nicht kochen?«, rief sie Célia von der Küche aus zu. Célia reagierte nicht. Sie hatte sie wohl nicht gehört. Cristina überquerte den Rasen, um ihre Freundin zu begrüßen, und sah an den rot geränderten Augen, dass sie geweint haben musste. Sie kniete neben der alten Dame nieder. »Was ist denn passiert?«

»Carmen ist tot!« Erneut füllten Tränen Célias Augen. Cristina nahm ihre Freundin in die Arme. Ihr Hals wurde trocken und sie schluckte schwer. Carmen war nicht nur Célias Nachbarin, sie waren seit über sechzig Jahren befreundet gewesen. Ebenso wie ihre eigene Großmutter zu dem Dreigestirn gehört hatte. Cristina war bei ihnen aufgewachsen. Ihre Carmen war tot? Das konnte nicht sein. Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an.

»Sie ist nicht mehr aufgewacht. Gestern war ihr nicht gut, und heute Morgen war sie einfach tot.« Célia wischte sich die Tränen von der Wange. »Dieser Trottel von Zapatero hat sie untersucht und erklärt, sie sei friedlich im Schlaf gestorben. Du kennst doch Enrique Zapatero, oder?«

»Du meinst doch nicht etwa den Säufer? Wer hat denn den gerufen?«

»Er ist Marías Arzt. Sie hat Carmen tot im Bett gefunden und wusste sich nicht anders zu helfen.«

»Wo ist Carmen jetzt? Ich möchte sie gerne sehen und mich von ihr verabschieden.« Cristina wischte sich verstohlen eine Träne von der Wange.

»Wir können noch heute in die Aussegnungshalle von Último Descanso fahren, dort ist sie aufgebahrt. Sie werden sich auch um die Beerdigung kümmern. Ich kann nicht glauben, dass Carmen wirklich tot ist. Sie war weder krank noch schwach. Sie hat sogar letzte Woche vorgeschlagen, nochmals nach Ronda zu fahren, um in alten Zeiten zu schwelgen. Schließlich haben wir uns alle dort kennen gelernt.« Célia bekam erneut einen Weinkrampf und ihr zarter Körper wurde durchgeschüttelt. »Jetzt bin nur noch ich übrig.«

»Carmen wurde zweiundneunzig Jahre und war nie krank. So viel Glück hat nicht jeder.« Cristina strich Célia eine dunkelgraue Haarsträhne aus dem Gesicht. »Außerdem bist du doch nicht allein.« Und ich auch nicht, dachte sie.

Sie war Carmen und Célia sehr dankbar, dass sie sich nach dem tödlichen Unfall ihrer Eltern in den Schweizer Bergen um sie gekümmert hatten. Im Testament ihrer Eltern war festgehalten worden, dass das Sorgerecht für sie auf Célia übergehen solle. Célia hatte diese Aufgabe damals trotz ihrer siebzig Jahre gerne übernommen. Cristina wurde mit zehn Jahren Vollwaise ohne lebende Verwandte. Wenn Célia und Carmen sie nichtaufgenommen hätten, wäre sie in einem Waisenhaus aufgewachsen. Ihre eigene Großmutter hatte sie nie kennen gelernt, dafür hatte sie zwei liebevolle Ersatzgroßmütter gehabt. Sie verdankte den beiden alten Damen eine glückliche Kindheit.

»Ach Kind, du weißt schon, was ich meine. Du bist jung, und ich …«, Célia schnäuzte sich lautstark.

»Sollen wir nun ins Beerdigungsinstitut fahren?«, fragte Cristina. Sie wollte sich unbedingt von Carmen verabschieden. Es wäre sehr schwer, Carmen in einem offenen Sarg aufgebahrt zu sehen. Cristina ging ungern zu Beerdigungen. Sie zog es vor, sich so an die Menschen zu erinnern, wie sie zu Lebzeiten gewesen waren. Trotzdem war sie es Carmen schuldig.

Célia stand auf und nickte. »Wir sollten uns auf den Weg machen. Erst möchte ich aber noch ein Foto heraussuchen.«

Nach wenigen Minuten kam Célia mit einer alten Schwarz-Weiß-Fotografie zurück, die Cristinas Großmutter María Ángeles zusammen mit Célia und Carmen in jungen Jahren in ihren Tanzkleidern zeigte.

Cristina nahm ihr das Foto aus der Hand, um es genauer zu betrachten. Die drei Mädchen lächelten übermütig und man sah ihnen an, dass sie glücklich waren. »Ist das ein Foto von eurem ersten Treffen?«

»Ja, das war direkt nach unserem ersten gemeinsamen Auftritt. Das ganze Leben lag noch vor uns.« Célias Gesicht war wieder von Trauer erfüllt. Sie erinnerte sich noch genau, wie sie verloren und nervös in der Kabine hinter der Plaça de Toros in Ronda umhergewandert war. Ihr Tanzpartner hatte vergeblich versucht, sie zu beruhigen. Die Einzige, die wirklich ruhig schien, war Cristinas Großmutter María Ángeles gewesen. Sie hatte mit locker übereinander geschlagenen Beinen auf einer wackeligen Bank gesessen und eine Selbstsicherheit ausgestrahlt, die sich langsam auf sie übertragen hatte. Als sie María Ángeles später darauf ansprach, hatte diese lachend erklärt, dass sie hätte sitzen müssen, um nicht in Ohnmacht zu fallen. Dort war sie auch Carmen zum ersten Mal begegnet. Sie waren vier Tanzpaare gewesen, die vor dem großen Stierkampf zur Unterhaltung des Publikums den Paso Doble tanzen sollten. Der Paso Doble wurde zu dieser Zeit sehr oft vor einem Stierkampf aufgeführt. Der Mann tanzt den Torero und die Dame stellt die Muleta dar, das rote Tuch, das den Stier reizt. Die Zuschauer waren von ihrer Darbietung beinahe genauso begeistert wie vom Stierkampf. Sie hatten aber nicht nur das Publikum beeindruckt, sondern auch Manuel, den Torero. Er kam nach seiner Vorstellung zu ihrer Gruppe und dankte ihnen für die inspirierende tänzerische Leistung, die einen perfekten Ablauf einer Corrida dargestellt hatte. Sie hatte sich sofort in ihn verliebt. Doch das war alles lange her.

Célia atmete schwer. »Ich bin zweiundneunzig Jahre alt. Alle meine Freunde sind vor mir gestorben. Ich habe sogar deren Kinder überlebt, und das ist nicht richtig.«

»Du hast doch mich!«, entgegnete Cristina.

»Ach, Kind, du bist jung und solltest eine Familie gründen und dich nicht um eine alte Frau kümmern.«

Cristina umfasste mit beiden Händen Célias Gesicht. »Du bist meine Familie! Vergiss das nicht.«

Carmens Beerdigung fand zwei Tage später mit einem kleinen Gedenkgottesdienst statt. Das Bild aus glücklichen Tagen stand neben dem weißen Sarg und zeigte, wie lebensfroh Carmen einst gewesen war
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